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Vorwort. 



J{,ask*s Reise 9 über dien Kaukasus, 
durch Persien nach Indien, hatte, ne- 
ben Erforschung des Zusammenhanges 
der Sprachen iiberhaupt, besonders den 
Zweck, den grofiwn und eälm Stamm- 
baum der Skandinavischen und 
Germanischen Sprachen^ in seiner 



IV 

ganzen Ausbreitung und Tiefe zu er- 
forschen: wozu er sich schon durch 
seine in Island im Jahre 1814 abge- 
fafste Preisschrift über den Ur- 
sprung der Altnordischen Spra- 
che (gedruckt 1818) vorbereitet hatte. 
Nachdem er auf der Durchreise in 
Schweden, im Jahr 1817 eine Angel- 
sächsische Sprachlehre nebst Le- 
sebuch geschrieben , seine ;i 811 her- 
ausgegebene Isländische Sprach- 
lehre auf ähnliche Art erneuet 
(1818) und mit einem Lesebuche 
vermehTt (1819), die beiden Edda's 
verbessert und - vervollständigt h^aufl^ 
gegeben (1818), und. noch manche an- 
dere Gastgeschenke dieser Art in Stock- 
holm undUpsala sawuckgelasaen hatte, 
20g er über Finnland und 'Rufitdland, 
wo er, wie die Beilage bekundet, die 



weit verbreiteten Finnisch-Scythi- 

s chen Sprachfamiiien untersuchte, nacli 
dem Urlancle uiisers Japetischen 
Hprachstamnies. Die längst erliannte 
Verwandtschaft der Persischen und 
Indisciien (Sanskrit) Sprache mit den 
Germanischen wird dadurch nun wei- 
ter begründet. Hindiistan sclieint aber 
eher das Stammland des grofsen Scy- 
thischen Volkes, welches durch die 
Japetiden aus der Mitte — den Hochebe- 
nen Mediens und Persiens , an dem 
Nabelort der Erde, dem Indischen 
Kaukasus — überall an die Küsten 
ji^cdrängt worden, wie auf der Indi- 
schen Halbinsel, so in Europa (die 
Lappen, Finnen uudBasken); auf 
ähnliche Weise wie die älteren Japeti- 
den selber, die Kelten, von den jün- 
geren, den Giennanen, an den Westrand 
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ber, nUmlich die noch übrigen ZcndisAhen 
und Fehle vi'schen Denkmale, welche znin 
Zend-Avesta gehören, bis dahin in Eu- 
ropa noch nicht bekannt waren. 

Sobald es mir geglückt, in den BesiU 
dieses seltenen Schatzes zu kommen^ war e8 
natürlich die erste Frage, welche ich mir 
selber tliat: 

„Sind diese Überbleibsel denn auch 
wirklich aus jener Zeit, da Zoroasters 
Lehre blühte? und ist die Sprache, worin 
sie abgefa&t sind, wirklich die uralte Per- 
sische oder Modische Zunge?" . 

Ohne die vorgängige einigermafsen ge- 
nugthuende Beantwortung dieser Frage, wür- 
de nämlich die der Erforschung dieser Ueber- 
bleibsel gewidmete Zeit übel angewandt sein. 
Die Untersuchung führte mich zur vollkom- 
mensten Überzeugung von der Echtheit die- 
ser alten Schriften und ihrer Sprache, und 
meine wichtigsten Gründe hiefür ^ und Be- 
trachtungen hierüber sind es, Wßlche ich hier 
vorlegen wiH. 

Kaum hatte Anquetil du Perron sei- 
nen fraiizösisthen Zend-Avesta herans- 



gegeben, als er von allen Seiten angegriffeh 
wurde« Ich. geschweige des William Jotiei 
littlre ä Momiefir A*** fhi P***^ einer 
Neidschrift voll Gift und Galle, und des Ver- 
fassers Namens durchaus unwürdig; aber' 
auch unbefangenere Forscher widersjNrachen 
der Echtheit dieser Schriften und der Zend- 
Sfwache* Anquetils Mangel an klassischer, 
fl0W(M griechischer, als braminischer Gelehr- 
samkeit, und folglich an Kritik, dann auch 
seines deutschen Uebersetzers, Kleukers,. 
Schwärmerei für seinen allerdings groisen 
lind schönen Gegenstand, stellten diese ver- 
dienstvollen Männer oft deii Angriffen ihrer 
Gegner blofis, ohne jedoch, so viel ich ein- 
sehe, jene alten Urkunden im geringsten zu 
gefährden. Uiese wurden zwar auch ernst-' 
haft genug angefochten: aber alle diese An- 
griffe waren im Grunde doch nur gegen die 
Bearbeiter gerichtet. 

Ich will hier nicht Meiners und des 
Kammerherrn Hennings Einwendungen 
aufriihren, welche von Ileeren, Tychsen 
und Anderen zurückgewiesen sind, da die 
Fehde, in welcher diese Helden fochten, be- 

A2 



endigt zu sein icheint^ Aber ein neuerer, 
eben io gelehrter al« geistreicher Gegner, 
Herr William Erskine in Bombig^ des- 
sen persönliche Bekanntschaft ich auf meiner 
Reise das Gluck hatte zu niachen, hat, ohne. 
Bucksicht, ja vielleicht ohne sonderliche 
Kunde voü dem alten Streit über den Zend- 
Avesta in Europa, versucht, die alten Schrif- 
ten der Parsen gänzlich umzustoften, in zwei 
Abhandlungen, welche in den Schriften der 
Bombajschen Gesellschaft, Bd. 2., stehen. 
Sein Hauptangriff gilt jedoch eigentlich einer 
andern alten Beligionsschrift, genannt .D e- 
satir *^), Welche dem Zoroaster nicht zuge- 
schrieben und auch von seineii Anhängern 
nicht anerkannt wird^ obs6hon sie wohl mit 
deren Geschichte in Verbindung steht; wel- 
che ich daher auch hier nicht zu vertheidi- 
gen übernehmen wül. Ab^' seine Yorstel- 
luiigen über Zend-Avesta, in einem Briefe 
„on ihe iacred Book» and Religion of the 
Parsit" sind doch von der Beschaffenheit^ 



*) Man vergl. über dieses neuerlich auch ge- 
druckte Buch Sifheüre de Sacy's Klitik in dem Jour- 
nal du fUMriff. H. 



dafs, wenn sie gegründet befunden würden, 
816 diese Bücher fast alles Glaubens und 
Werthes berauben würden. Ich habe dem- 
nach besonders hierauf meine Aufinerksam- 
keit gerichtet. 

Anquetil du Perron, der die Zendbücher 
zuerst nach Europa brachte und sie ins Fran- 
zösische übersetzte, zweifeite nicht daran: 

1) dafs dasZend die alt^ Sprache Me- 
diens wäre, und 

2) dafs die darin verfafsten Bücher Z o- 
ro asters echte Werke, folglich im fünften 

.bis sechsten Jahrhundert vor unserer Zeit- 
rechnung, geschrieben wären« 

William Erskine hKlt dagegen ' 
1) das Z e n d für eine Mundart des S an s- 
krit, weiche von Indien zum ri^giösen Ge- 
branch eingeführt, aber niemals in irgend ei- 
nem Theile Persiens vom Volke gesprochen 
worden; und nimmt an, 

3) dafs die Zendbücher erst unter Ar- 
deshir Babegäns Regierung, ungefähr 230 
Jahr nach Christus verfafst , oder wenigstens 
doch erst aus dem Gedächtnis wieder aufge- 
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und einen Theil von Dekkhan in Berits 

nahm: so dafs die alten und eigendichoi 

Indier nur den gröfslen Theil von Karnätilc 

und etwas von Dekkhan behielten. Wenn 

man mit einem Blick auf die Landkarte be- 

merkt, wie die gedachten Alt- Indier, Mala- 

baren, Kanaräer, Teluger u. s« w« nnnmdir 

die äufserste Südspitze bewohnen, nebst d«r 

Etlichen Küste, in einer langen schmalen 

Strecke, so ^vird es annehmlich erschein» 

nen, dafs sie durch den unwiderstehlichen 

Strom eines eindringenden kriegerischen VoU 

kes von Westen, oder eigentlich Nordwesten 

her, in diese Stellmig getrieben sind. Meh-« 

rere Umstände bestärken .diese Vermuthung 

z. B. die weifse Gesichtsfarbe der Braminen, 

verschieden von der dunklen oder schwarzen 

Farbe der übrigen Kasten. Das Verhältnis 

der Sprache schein^; dasselbe zu beweisen. 

Obschon nämlich alle Sprachen der nordlichen 

Theile des Landes vom Sanskrit abstammen, 

so euth^ltei^ sie doch eine beträchtliche An«« 

zahl Wörter von fremdem und unbekanntem 

Ursprünge, z.B. das Hindustanische (^ty\ 
(ruji), Brot, /j3^ (J^pi) Hut, und mehrere 



andre : diese finden sich im Tomnliichen und* 
in andern Mdabarischen Sprachen wieder, 
und scheinen also Überbleibsel von den alten 
Inwohnern , welche durch die Eroberer nicht 
gänzlich ausgerottet' oder vertrieben, eb* 
schon völlig überwältigt wurden. Auf gtet*- 
che Weise, wie anoioch im Englischen einzele 
Kymrische Wörter zu linden sind, z. B. 
AproHj Schürze, tag *), Eber, und derglei- 
chen, welche noch Ueberbleibsel von den al- 
ten Bewohnern des Landes, den Kymren oder 
Britten sind , ungeachtet gewis die allenim- 
sten nach Wallis oder Bretagne verdrängt 
worden* 

Um aber auf Persien zurückzukommen, 
80 legt Erskine ohne Zweifel auf den Um- 
stand zu viel Gewicht, dafis in der Vorrede 
zu JFerkengi'Jeiän-'gtri, wo der Yerfksser 
eine Übersicht der alten Persischen Mund- 



*) Wallisisch hwch: es findet sich zwar nidit, 
00 Yiel ich weifs, im Apgelsächsiiichen, ist aher dodi 
auch wohl deutsch, wie noch die lehenden Mund- 
arten hezeugen: Sächsich Hecksch, Eher (daher 
hackscheuy Zoten . reifsen , schweinigeln) ; — 
Schwäbisch Hag, Schweizerisch Hagi, Altdeutsch 
hageni Zuchtstier. H, 
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urten g^bt, das. Send nicht nnter den Irani- 

1 

sehen Mundarten auffuhrt« Diefs be'neiset 
aber blofs, wie ,niir scheint, dafs der Muham- 
medanisdie Verfasser seine Untersuchungen 
über die alte Geschichte der Gebern nicht so 
weit ausgedehnt, hatten sondern ^ weil er 
wujGste^ dafs das Pehleri eine alte Sprache 
bei den Gebern war, si<^h damit hatte genügen 
lassen, und sich vorgestellt, daiis alle ihre at 
tenSkJuiften darin abgefafst wären: einMis- 
rerstand, weldien ich selber öfter bei nonat 
wohlunterriditeten Europäern bemerkt hube ; 
ja sogar Hyde irrte in Ansehung dieser 
Sprache *)• Auf jeden Fall ist es nicht mehr 
zn verwundern, als wenn Firdu si auch nicht 
mit einem einzi^n Worte des Medischen Kö- 
nigshauses gedenkt; wie Erskine selber be- 
merkt (S. 309. h. 25.) Die Sache ist, dals 
jener Muhammedanische Verfasser von die- 
ser fernen Heidenzeit keinen Begriff hatte 
Iin4 es nicht der Mühe werth achtete, die- 
selbe in den Büchern der Gebern oder der 



'*) Siehe Anquetil du Ptrrqn vie de Zo- 
roastre in seinem Zend-Avesta S, 2^ Aimierk* 1. 



Griechen zn erforschen. Entkiae erwfthat 
auch (S. 307) rinen ähnlichen Zug ron dem 
Emir Abdalla ben Taherin Chorasailt 

• 

wdchor ^\» Denkart der Müseimftnner in seU 
eben Sadien bexeichnet. Man brachte ihm 
nSmlich das Ältpendsche Buch} Ton Wa- 
mikf und Adhras Heldenthaten, welches 
2n seiner Zeit dem Nushirvin zugeeignet war; 
worauf er erwiederte: „wir lesen \den Koran, 
und bedürfen keiner anderen Bücher aulser 
dem Koran und der Ueberlieferung, die ubii^ 
gen sind unnütz; dieses hier ist ein Werk det 
Magier und verwerflich in unseren Augem" 
Hierauf lie& er es ins Wasser werfen, und 
verordnete, dafs alle anderen Altpersiscfaen 
Büdhw^ i^khe man überkommen konnte, 
auf dieselbe Weise yertilgt werden sollten. 
Auüserdem mufste die Untersuchung des Zebd 
und Pehlvi für einen Muselmann in Persien, 
bei dem gänzlichen Mangel an HüLGsmitteln, 
keinMweges leicht, vielmehr schlechthin un« 
m5glich sein. Was. übrigens die obgedachte 
Übersicht d^ Iranischen Mundarten betrifft, 
so ist diese offenbar unvollständig. Es wer. 
den ihrer sieben angeführt, von welchen 
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viere naeh Oatpersien gehören, nUmlich 
Soghdi in Soghd, Hervi in Chorasan mit 
der Stadt Herat, Zaveli in Zabulistän, und 
Segzi in Sejistan; die Qbrigen drei sind 
westlich von der grofsen Persischen Wüste 

■ 

^ zu setzen, nämlich Farsi und Der! (die 
Hofsprache von Farsf) inFärsistan (das alte 
Persis) und endlich Pehlevi, nach Ers- 
kine*s sinnreicher und sehr glücklicher Ver- 
muthung % auf der westlichen Gränze des 
Reichs in Chuzistän und Lnristän. 
Wirft man nun ein Auge auf die Landkarte, 
so sieht man, dafs hier den Landschaften 
Shirvän, Gilan, Aderbeijan,, Iraq 
nnd Kurdistan, gar keine Sprache beige- 
legt ist, kurz, dem ganzen alten Medien lo 
seiner weitesten Ausdehnung, als eins der 
mächtigsten Königreiche in Asien, und ^e- 



*) Er leitet den Namen vom Penischen pehlit 
Seite, her, und nimmt an, es sei die Sprache ge« 
ivesen, welche sich in den Gränzprovinzen nach ^es 
, Kyros Eroberung von Babylon bildete. Die Be- 
schaffenheit der Sprache scheint diese Meinung 
anph unyvidersprechlich zu bestätigen, da die Half^ef 
wo nicht mehr von ihr, Semitisch, und namentlich 
KUdäisch ist 
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rade das Land, wo Zoroaster, nach allen 
alten Sagen, gelebt haben soll, wo der Hanpt- 
sitz des Fenerdienstes war, wo das heilige 
Feuer von der Natur selber herrorgebracht 
%vird, und dessen mittleren Theils Name,, 
Ader'^beijän, das Zendische Wort für 
Feuer, nämlich atara^ noch bis auf diesen 
Tag bewahrt, länger als 2000 Jahr, nach- 
dem Mediens alte Macht und Herrlichkeit 
verschwunden ist. Aus allem diesem kann 
man, meine ich, mit Sicherheit schlielsen, daJb 
d^ Yer&usser von Ferhengi Jehän-giri mit 
der ahen Sprache Mediens durchaus unbe- 
kannt; war, und folglich nichts beweiset; 
dals 'hingegen der Name Aderbeijan eine 
starke Vemrathung fiir die Richtigkeit der 
allgemeinen Meinung gibt, dafs das Zend die 
alte Sprache Mediens war. ' . ^ 

Erskine behauptet nun aber (S. 299): 
,4n der That scheint kein Grund vorhanden, 
anzunehmen, dafs das Zend irgend jemals in- 
neriialb der Gränzen des Persischen Reicha 
cjue: Ißbende Sprache gewesen; es hat iti je- 
der Hinsicht das Ansehen, dais sie Persien 
iremd sei, uiid ihr Gebrauch war in diesen! 
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Lande yermiidilich nur auf die heiligen Bü- 
cher eingegchränkt« Man kann über dto 
Spraohstamm , welchem iHe zngehort, niebt 
ubgewis sein, sie ist durchaus Sanskt it.*' 

^«r 8. w. 

Hiegegen bemerke ich, dafs die Ähi^- 
lichkeit nvisdien dem Saiiskrit uad Zend 
kbinesweges ausreichend ist, diese dreiste 
Behauptung su begründen ; noch weniger 
finde ich irgend einen andern genirgenden 
.Grund jdafiir. Das Griechische und Lateini^ 
sche^ ja mehr noch als irgend eine an<fere 
£urop£UScilte Sprache, die Littauische, ist 
den« Sanskrit ibnlidi genug, und doch sind 
die. beiden ersten, und wird die letute, als 
noch lebende Sprache, in einem sehr weiten 
Abstände Ten Indien gesprochen. Und idi 
erinnere nur an die obgedacht'e Vennuthung, 
daik das Sanskrit vielleicht in der entfernte- 
sten Heidenaeit durch ein eroberndes Yolk 
von Persien aus fiber Indien verbreitet wor- 
den : was die Verwandtschaft i:vrischelt dem 
Zend' und Sanskrit trefflich erklären • würde. 
' Die Yerscliiedenheit zwischen dem P e h- 

« 

levfbnd FArsi (d< t Persischen) auf ^r 
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einen, und dem Zend auf der andern Seite, 
auf welche Elrskine demnächst sich beruft, 
bestfitigt seine Yermulbung noch weniger; 
denn das Pehlevi und Persische stammen Ja 
keinesweges unmittelbar und auf gleiche Wei- 
se von dem Zend« Die Meder und Pegrair 
waren zwei verschiedene, gleichzeitige Nacb- 
halTÖIker, deren Sprachen demnach wohl 
verwandt sein konnten, ohne dafs jedoch 
v<NraiMBUsetzen wäre, da£B die eine die Er- 
kläcnng aller Wörter uad Einrichtungen der 
andern endiielte ; ebenso vde jetzt Annenier 
und Perser Nachbarn. und Untertfaanen des- 
selben Bshelrrschers sind, aber nichts desto 
weniger sehr verschiedene Sprachen reden. 
HiezakömBiit,.dafs alle Ueberbleibsel 4es e»- 
nen YoBos, .nach der gewöhnlichen Annahme, 
schon 500 Jahre v<tf Chr. geschrieben sind; 
wogegen die ältesten Bücher das andere kaum 
zu 900 nach Chr. aufsteigen» Hier ist alsp 
ein Abstand von 1400 Jahren, in welcher Zeit 
das Farsi, welches sich als eine lebende Spra- 
che behauptete, natürlich, zahllose Yertode- 
rungen erleiden muüite, besonders, da das 
Land unterdessen zweimal von Fremden vol- 
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lig nbemchwemmt und unterdrtickt war^ zu* 
erst von den Parthern, zuletzt von den Ara- 
bern* Was das Pehkvt betriflft, so steht es 
dieilweise wohl dem Zend näher, in anderen 
Stücken aber wieder femer, und da es über- 
4diefs augenscheinlich mit dem Kaldäischen 
und Syrischen gemischt ist, so darf man jetzo 
•noch viel wei;iiger erwarten, da& es mit dem 
uralten Medischen übereinstimmen solle. 

Diese Erwägungen müssen schon die 
Wahrscheinlichkeit der angeführten Behatip* 
tnng sehr schwächen; aber ich glaube über» 
diefs bestimmt Nachweisen nu können, daüs 
•die Verwandtschaft zwischen dem Sanskrit 
und Zend keinesweges so grols ist, um dio^ 
-ses Zu einer blofsen Mundart von jenem in 
machen, und dals noch weniger dieVexsdbie* 
denheit zwischen dem Zend und Persische 
so grofs ist, um den Verdacht zii reditferti- 
<gen, dafs jenes eine fremde, aus einem an- 
deren Lande eingeführte Sprache wäre* Ich 
erlaube mir hier einige Sprachbem^kungeii) 
-welche unumgänglich nothwendig sind, am 
über eine so äufserst unbekannte Sprache sn 
urtheilen; sie können auch einige Wichtig- 
keit 
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keit für den Sprachfrennd haben in sofern 
sie nicht aus Anquedls Wortverzeichnis, son- 
dern aus den genauesten und ältesten Zendi- 
schen Handschriften, so noch auf der Welt 
zu finden, gezogen sind. 

1. Die Aussprache und ganze äufsere 
Form des Zend i^t sehr verschieden vom 
Sanskrit« Es hat zwölf einzele Seiblau- 
te, vierzehn Doppellaute (ai, ilf, au, 
An, aoj &o, ui, tti und dergL), und drei Drei- 
laute (aei, aoi, aau), aufser den Lauten, 
welche aus den Mitlauten y (J) und w her- 
vorgehen; endlich hat es drei fs ig Mit- 
laute« Es gibt wohl noch einige wenige 
flguren, wo das 5f zwei verschiedene Ge- 
stalten zu Anbng und noch eine dritte in 
der Mitte der Wörter hat, und auch das w 
hat eine Solche Doppeljg^estalt fiir den Anfang 
und für die Mitte: aber wirklich verschiede- 
ne einzele Buchstaben gibt es hier nur die 
hergezählten zwei und vierzig« 

Das Sanskrit dagegen hat, zwar auch 
zwölf einzele Seiblaute, aber darunter sind 
viere dem Zend durchaus fremd, nämlich 
ie 46, 0, (öder wie sie geschrieben zu wer- 

B 
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den pflegen, r^, rfj M, lü). Die Altindisehe 
Sprache hat Cerner nur zwei Doppdknte {ei, 
au)^ und gar krinen Dreihiut. 

Unter den SelUauten hat das Zend das 
harte y* und v (verschieden von tr) sammt 

den Arabischen Buchstaben p9 ^j rr^ %J 

und dem Persischen j: weiche sieben Buch- 
staben in der Devanägäri- Schrift fehlen. 

Das Sanskrit hat dagdgen zehn stunune 
End - Buchstaben , von welchen allen die 
Zendsprache nur einen einzigen hat, nämlich 
ih. Ihr mangelt aufserdem das /, und das 

Indische Visargah oder Arabische 8 am 
Ende der Wörter, Also gehen ihr in allem 
eilf von den Mitlauten der Altindischen Spra- 
che ab. 

Aus dieser Vergleichung ersieht man, 
dafs das Sanskrit und Zend in Hinsicht der 
einzel^n Laute verschiedener sind, als das 
Griecliische und Isländische: was schon hin- 
reichend scheint, um das eine nicht für eine 
Abart des andern anzusehen« 

Es ist merkwürdig, da& das Armeni- 
sche, welches pekanndich eine uralte Grund- 
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spräche dicht neben Medien iat, alle sieboi 
angefahrten Midaate beritzt^ welche im Sans- 
krit fehlen. Ebenso hat die ttidere unmit- 
telbar an das alte Medien gränzehde Spra- 
che, das Färsiy alle diese Buchstaben in echt 
Persischen (nicht Arabischen) Wörtern z« B« 

in O^f, Soniie; J)lif, Anfang; ^^, 

Messer; j>>So, Tochter; i3KJ^,Ruhe. Die- 
se Lautübereinstinmiung mit anderen Irani- 
schen Nachbarsprachen, und ^Verschiedenheit 
von der Indischen, scheint vernehmlich das 
Zend aus Indien nach der alten Heimat 
zurückzurufen, der es Anquetil du Per- 
ron, zufolge der allgemeinen Meinung, zu- 
eignete« 

2. Das innere Beugungssystem oder die 
Formlehre der Zendsprache stimmt nicht al- 
lein mit dem Sanskrit überein^ sondern nä- 
hert sich in einigen Fällen no<^h mehr 
dem Phrygischen (oder Thrakischen) 
Sprachstamm, und ist in anderen ganz eig^n- 
thümlich: was zu beweisen scheint, dafs das 
Zend eine eigene Sprache iiA, die zwischen 
das Griechische und Sanskrit gestellt werden 

B 2 



\ 



20 : 

miifg, geifade so wie Medien in der Mitte 
zwischen Indien und Griechenland liegt. 

Als Beleg zu dieser Bemerkung mag Fol- 
gendes dienen. 

Die erste (olBTene) Declinatipn der 
Substantiv a im Sanskrit, nämlich die auf 
aMy ah, ä, die Griechische auf ov, og^ 17, en- 
det äich im Zend auf sem, o, (vt). Die zwei- 
te Substantiv -Declination im Sanskrit und 
Griechischen findet sich ebenfalls hier, und 
endet auf ü, U9 (entsprechend der vierten La- 
teinischen Declination). Die geschlechtslosen 
Wörter auf 09, U9, z. B« yevog, genus, enden 
sich hier auf 0, und haben eine ganz eigen- 
thümliche Beugung« Zur Probe von der Zen- 
dischen Substantiv -Declination will ich ei- 
nige VerhSltnisformen in der Einzahl von den 
Wörtern Zaramstrd, Zoroaster ; paiiü, Herr; 
und nUtno , Sinn , Gemüth , (Sanskrit paiihy 
manah) hersetzen; das letzte ist geschlechts- 
los •). 



*) Räsk ordnet hier, wie in seiner AageUäch- 
sischen, Isländischen und Friesischen Sprachlehre 
durchgängig, die Casus nach ihrem logischen und 
organischen Zusammenhange: dem auch Dobrows- 
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Nominativ Zaru^i9iro pmtü mand 
Yccativ Zara^gtra paüi {manb) 

Accusativ Zardffistnem paUim mana 
Instrumentalis — — mäfUigki^ 

Dativ Zarahmtrai paUe numagke 

Ablativ Zara^trhih paüdü managho 

Genitiv Zara^usirahe paitäümanagha 

Der Dativ auf äi (Zara^irai) ist der 
Griechische auf tp. Der Genitiv auf iii ist 
sehr verschieden von dem SanskritisohiBn auf 
eh oder y ah. Die geschlechtslosen Wörter 
auf o haben die eigenthümliche Verände» 
rang gh^ anstatt des s im Sanskrit und des 
r im Lateinischen« 

Die Adjectiva werden eben so vde 
die Substantiva decUniert« Ihre höchse Stei- 
gerung wird durch die Endung tacmd aus- 
gedrückt, was das Sanskritische tamah ist. 

Die Pronomina stinunenmit deaSans- 
kritischen überein, obschon zuweilen regeln 
richtiger, als diese: z. B. von dem Sanskri- 
tischen Worte $dam, dieser, ist hier das ge-» 
schlechtslose timo^^, männl* MNem, weibL imamr 



ky, in seinen insiüuHonei linguae Slfavicae (lS2i) 
gefolgt ist. H. , 
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Die Zahlworter sind ]i:eiiie8weges 
blofse Abänderungen der Sanskritisclien : z. 
B* giwu$j seelis, Sansk. $iao; hapta, sieben, 
das Griech« inra^x Sanskr» iapta. I)ie Or- 
dinaliahlen sind, männL paoirt/o, biiyo, 
'oriiyi (Uänd. ^Htß^ ^^Bi^a), imryd, pü^Oj 
ggiwd, kaptaoij ativ^m»^ naumb^ da^mo: 
sämmdieh abweichender vom Sanskrit, sJs 
die Lateinischen oder Littauischen* 

Di» y erba bilden die erste Person des 
Präsens^ durch die Endung ami\ emi, em, 
wie im Sanskrit und im Äolischen ; die Con* 
Jngation nähert sich jedoch mehr der Sans^ 
kritischen. Der Imperativ hat hier eben- 
so die erste Person; a. B. anf der Kupfer- 
tafel in AnquetilM Zend^AveBim TA./, & 77: 
^yFrawar&tte wuizdmyupii^ Zar*ahi9tH9^ wi- 
daewd, okmraihkmeM dhtai ha^ä^ daf&i wp- 
daew&$ Zarm^u$ipki^ u. s* w. was nicht das 
Präsens zu sein ileheint, wie Anquetil es 
übersehet, sondern ein feierliches Gelübde : 
nVeneraior (t^mper ut fjeruf) Oronmzdü 
cultoTp Zoromtrii oi^mAi, dmemoHum adver- 
sariusi ianctae legü sectator datum (huc^ 
in mundum?) datum contjru daemones Zo^ 
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roaiirtm etc.* Es scheiiit zweifelhaft, ob 
dieses datum contra daenmnes oder datum 
(nobüj antidaemönem wirklich das zum Zend- 
Avesta gehörige Buch Yendidad bezeich- 
net, wie Anquettl anniHiMt, oder blofs ein 
Beiwort Zoroasters ist; aber dais es eine fei- 
erliche IjrkläruDg, oder vielleicht ein Gebet 
„möge ich allezeit verehren !" und nicht eine 
blofse Erzählung, ist sehr klar. Die Endung 
entsprichtauch dar Sanskritischen ersteA Per- 
son des Imperativs, -dm, welche niemals im 
Indicativ vorkömmt. 

3. Aber um xmt Sprache selber zunicke 
zukehren, sofindetsichimNeupersischen 
eine bedeutende Anzahl ursprünglicher Wör- 
ter, welche offenbar aus Zendischen stammen 
oder entstellt sind, und nicht aus Sanskriti- 
schen: was nicht leicht erklärt Werden kann, 
wenn das Zend eine fremde Sprache, und nie- 
mals^iki Persien geredet worden wäre; z.B« 
Zead. Däniich. Deutich. Persisch. 

Gaebo Verdeii Welt (alt giti 

werit) 
ft{mafid Himmel Himmel ä$man 

Awarsdqssetd Soi Spnne xor^»hid 



Zend. 


1 

Dänisch. 


Deutsch. 


Persisch. 


maogko 


Mane 


Mohd (alt) 






mane) 


\mah 


mahyd 


Mäned 


Monat 


J 


^thr$ 


Stjaerne 


Stern 


sitäre 


raoqmä 


Ly 8 


Licht 


roufhän 


liiars 


Ild 


Peuer 


fitäih 


garvmd 


Tarm 


warm 


gärm 


qnapt 


Nat 


Nacht 


9hai 


drujd 


lang 


lang 


dirhz 


zaiiri' 


Guld 


Gold 


zär 


gtaomi 


jegprisei 


' ich preise 


ntäyäm 


nmrvtto 


enMand 


Mann 


märd 


coihma 


Öje 


Ange 


eä9km 


gaoiho 


0re 


Ohr(Gothisch ^ , 
an.6) S-"'^ 


zafand 


Mund 


Miind 


zäbäm 


hhzwuo 


Arme 


Anne 


häzu 


ziwam 


Styrke 


Stftrke 


zor 


fnahrko 


D0d 


Tod 


märg 


qtahyS 


Konge 


Konig *.. 


9hah 


ihoi^räo 


Byer 


Städte '' 


sh^hr 


0^ 

xagha 


S0ster 


Schwester '\ 




G.a:agArBMn 


\ 


^ a;'ahär 


agp3 


Hest 


Pferd 


üsp 
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Zend. Dänisch. Deutich. Persisch. 
mvßrvdgho Fugl Vogel murgh 

pvdrtRgath han spurgde er fragte purHd 
Ich weifs sehr wohl, dafs mehrere dieser 
Wörter auch mit dem Sanskrit verglichen wer- 
den können, ja einige Ton ihnen findet man 
im Armenischen, Griechischen, Slavonischen 
und Isländischen wieder; aber die Perser ha« 
ben sie offenbar zunächst ans dem Zend: 
z. li. Hlare ist hier nicht unmittelbar aus 
dem Sanskritischen l^rti^ noch aus dem Grie- 
chischen airvtiQf entnommen, sondern aus dem 
Zendischen ftärs; ebenso cäshm nicht aus 
Sanskr. caxhuh; bazü nicht aus dem Sanskr* 
hähuh; z6r ist eine andere Wurzel, als das 
Sanskr. ^üra^ welche letzte sich auch im 
Zend findet, päro, Held; asp ist nicht aus 
dem Sanskr. u^vah (Lat equus)^ sondern aus 
dem Zend« agpö^ und dafs dieses wirklich 
die alte echte Form ist, ersieht man aus Alt- 
persischen Namen z. B. 'Tgaantjg. **) Auf die- 



*) Über die etymologische und mythische Ein- 
heit \on equui mit Eiche, Altnord, eyk (und eikr, 
Zugpferd), Niederd. Ecke, vgl. Kanne, erste Ur- 
kunde der Gesch. S. 390, 465. Derselbe Zusam- 
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selbe Weise stammt käzär jh^j TauMnd, 

sichtlich vom Zendischen hazagrdj nicht Yom 
Sanskr. sahasritM^ obschon ursprünglich bei- 
de wohl ein und eben dasselbe Wort sdn 
mögen; und so in manchen anderen Ffillen. 
Dieses allein schon scheint es zun&dut 
aufser allen Zweifel zu setzen, dafs das Zend 
die alte Volkssprache wenigstens in einem 
grofsen Theile des Landes gewesen ist. Wenn 
dieselbe als eine heilige Sprache zum refi- 
giosen Gebrauch eingeführt worden, wie kam 
denn das Volk dazu dergleichen Wörter und 
Wortbildungen aufzunehmen, welche gani 
und gär nicht der Religion zugeh5ren, und 
einen Zeitraum von mehr denn tausend 
Jahren hindurch so fest daran zu hangen, 
sogar nach einer vollkommenen Religions- 
veränderung? Das Wahre ist, dafs diese 
Worter zu den ältesten und unentbehrßch- 
sten Ausdrucken ge'iören, welche sogair nodi 



m^nhang von Rofs und Baum scheint in atpy iUf 
mit Espe» und vielleicht auch mit Esche, Alt- 
nord. askr. Vgl. Kanne, Urk. 370. 379. 405 ; Ptta- 
theum 8. 129. 135. 178. 467 ; und Indische Mythe 
S. 245. II. 
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in den am meisten vermischten Sprachen im* 
merdar des Ydkes wahren Ursprung zoriick- 
- rufen« Auf solche Weise haben die Eiiglän- 
* der, so vermischt ihre Sprache auch sein 
mag, noch alle die entsprechenden Wörter 
ans dem Angelsächsischen, mit einigen ge* 
ringen Veränderungen, bewahrt, eben wie 
die Perser diese ans dem alten Zend bei- 
wahrt'haben. 

Zur noch mehreren Bestärkung der al^ 
ten Meinung, dafs das Zend die Ursprache 
Mediens gewesen, will ich nur noch zwei 
^ Umstände anführen. Der erste ist die Spra- 
che der keilförmigen Inschriften in 
< Persepoüs, so weit sie vom Professor Groi- 
tefend entziffert sind. Ich will dem Baron 
de Saoy (in seinem Brief ^an Melin) gern 
einräiwien, dais diese Entdeckung noch nicht 
vollendet ist, aber so weit man aus den Zü- 
gen des Neugeborenen urth^en kann, muis 
man gestehen, es gleicht der Sprache Vater 
Zoroasters gar sehr; und wo beide sehr ab- 
weichen, wäre ich geneigt einen Mii^priff vor^ 
auszusetzen: z. B. in der Inschrift bei Nie- 
buhr Th. 2. Taf. 24 G. habe ich, nach 
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Bellimo's Bericht, in The Transactions 
of de Bombay literary society, die Geni 
dv- Endung in der Mehrzahl e. eh. A. o. 
welche nicht Zendisch ist, sehr in Verdacht 
und vennuthe, man mufs lesen a. n. a. m, 
was die gewöhnliche Zendische Genitiv -En 
dmig der Mehrzahl in der ersten Substanti? 
Declination ist; und die beiden Buchstaben 
welche hienach ihre Bedeutung verändern 
würden durch dieselbe Veränderung auch 
das letzte Wort eben dieser Inschrift dem 
Namen Achssmenides näher bringen, welchen 
de Sagy hier vermuthete; ich denke, man 
mufs lesen: A* q. a. m. n. 6. #• 6. h. I)ie 
grofse Verwirrung und Uagenauigkeit in 
Anquetils Zendischem Alphabet hat Grote- 
fend verhindert, darauf, als auf eine feste 
Grundlage, zu bauen, um die Anzahl und 
rechte Bedeutung der Keilhuchstaben heraus- 
zufinden« Er hat auf solche Weise in sei- 
nem Alphabet der Keilschrift (bei Belluno) 
nur dreifsig Buchstaben, von welchen er 
drei noch als zweifelhaft ansieht; aber die 
Sprache hat, wie \vir gesehen haben, zwei 
und vierzig Buchstaben« Er hat nicht tf, 
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il, r, 'w — i, t und y unterschieden; ja i» 
der ebengedachten Inschrift wird ein und eben 
dasselbe Zeichen zugleich als i und ä gele- 
sen, obgleich ein anderes Zeichen, welche» 
dreimal in derselben Inschrift vorkömmt, 
ebenfalls durch ä ausgedrückt wird« Sicher- 
lich mufs man bei Entdeckung eines Alpha- 
bets aus so vielen und den Sanskritischen 
so gleichen Zeichen, von der Voraussetzung 
ausgehen, dafs jeder Buchstabe nur ei- 
nen bestimmten Laut hat, und zwei 
oder mehre niemals eins und eben 
dasselbe bezeichnen. Das letzte ist 
zwar der Fall mit w und y in der Zendischen 
Buchschrift, aber diese ist, nach Eraldne's 
sehr glücklicher und sinnreicher Bemerkung, 
erst spät aus derPehlevi'schen gebildet; ver- 
muthlich weil man die alte Keilschrift allzu 
langwierig und unbequem für Bücher fand ; 
und bei dem beständigen Gebrauch in Hand- 
schriften konnten sich leicht solche kleine 
Überflüssigkeiten einfinden, — so wie wir 
noch ein doppeltes Zeichen ßar r (t) und s 
{f)^ und in der Schreibe - Schrift noch von 
manchen anderen mehrere Buchstaben haben: 
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aber in einem nrspriinglichen uralten Alpha- 
bet darf dergleichen nicht Termntfaet werden. 
Man mufs ferner auch darauf Rücksicht neh- 
men dafs die Persopolitanischen Inschriften, 
aller Wahrscheinlichkeit nach, Altpersisch 
und nicht Medisch sind, und man folglich 
nicht erwarten kann, dafs alle ihre Wörter 
und Formen mit dem Zend übereinstinmien 
soUen. Dafs aber nun desungeachtet eine 
so gröfse Ähnlichkeit zwischen den Keilin- 
schriften ^nd dem Zend besteht, so wohl in 
Hinsicht der Buchstabierung, als der Ben- 
gung und selbst der Wörter (Wurzeln), ist 
in meinen Gedanken kein geringer Grund 
für den Satz, dafs das Zend das Altmedi- 
sche ist. 

Der andere Umstand, den ich anführen 
wollte, ist die Sprache, welche am Kauka- 
sus von dem Iranischen Volksstamme gere- 
det wird, der von den Georgiern Oii (lies 

o 

Ast, mit einem harten Dänischen «, welches 
Klaproth auf Deutsche Weise durch $9 (g) 
ausdrückt), von den Russen Osetinci ge- 
nannt, und von Klaproth, in seiner Rei- 
se in den Kaukasus und nach Gear^ 
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gien, aus geschichtlichen Gründen für ei- 
nen SpröfMÜng der Med er gehalten wird. 
Diese Sprache hat ihie alte kunstreiche Bea- 
gujigsweise verloren, so wie das Neupersi- 
sche, aber noch einige eigenthüniliche Wör- 
ter und Formen bewahrt, welche mit dem 
Zend übereinstimmen und von idlen anderen 
Iranischen Mnnd'-rten abweichen. Ich will 
hier nur einige ivenige anführen, welche aus 
einer kleinen, aber zuverlässigen Worts anim- 
lung entnommen sind, die der gelehrte Staats- 
rath Fr. A d e I u n g in Petersburg mir mitge- 
f heilt hat; ^^^.(ffi'c) die Sonne (nicht Jji-), 
Zendisch Hwane; y.^ {zax) die Erde, Zen- 
disch zj5o,- Ojt (^^0 I^euer, eine Umset- 
zung des Zendisch en Ltars. Eine andere 
merkwürdige Umsetzung wird man in den 
obenaugeführten Wörtern bemerkt haben, 
nSmlich qg für das Neupersische ah (oder«cÄ). 
Jene Zcndische Form, welche wir aus alten 
Namen, z. B. 'Piä\ava (Zendisch rao^tnie) 
als die echte Altpersische ansprechen kön- 
nen, ist auch mit einer geringen Verände- 
rung in der Osis eben Mundart erhalten: z.B. 
oL«*i.( { Hjrsrt/J Nacht, Zendisch y«ffp» oder 



1 
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qsttfB^ Persisch c^ (shäb); ^VM^i-f (ass&z), 
sechs, Zendisch gsicas^ Persich (J^^, (shäsh); 
^^MA^f {axsir) Milch, Persisch aJ** {shtr)^ und 
dergl. mehr. Die Nordische Sprache stimmt 
zu der Neupersischen Form, wie: Island. 
shAm^ Dunkel; skyr^ eine Art zubereiteter 
Milch. 

Soviel über das Z e n J und dessen Ver- 
hältnis zum Sanskrit und anderen Sprachen; 
was nun den Zend-Avesta betrifft, so 
scheint dessen Echtheit mit dem Alter und 
der Wirklichkeit der Sprache, in welcher er 
geschrieben ist, zu stehen oder zu fallen : in- 
dessen wird der Beweis seiner und seiner 
Sprache Echtheit, durch folgende Befrach- 
tungen noch bedeutend verstärkt werden. 

Das Pehlevi' und Pars! {oder die 
Persische Mundart der Gebern) setzen dal 
höhere Alter des Zend voraus, und es ist 
klar, dafs Zoroasters Religion längst im Zend 
vorgetragen sein mufste, bevcH* sie im Pek- 
levi oder Pärsi gepredigt wurde. Daher ha- 
ben eine grofse Anzahl Engel und andere 
gute oder böse Wesen im Pehlevi und Pftifli 

Na* I 



Namen, die offenbar aus dem Zend entnom«* 
men sind; nnd obschon die Bedeutung nun 
auch in dieser Sprache noch dunlcel sein 
kann, deren verlorene|^ Kunde erst wieder 
entdeckt werden mufs, so ist doch die Zen« 
dische Form der Wörter augenscheinlich die 
echte und ursprüngliche, indem ihre Endun-* 
gen und Beugungen hier gewöhnlicher sind 
und ihre Bestandtheile häufig in anderen Ver» 
bindungen vorkommen: was beweist, dafa 
sie bedeutungsvolle Formen und Wörter in 
dieser Sprache gewesen sein müssen, die 
nachmals in das Pehlevi und Pärsi übertragen, 
oder vielmehr verdreht Wurden, so dafs sie 
darin durchaus keine Bedeutung mehr haben« 
Auf ähnliche Weise ist einerseits leicht zu 
erkennen, dafs die Wörter Engel^ Teufel, 
Priester, Bischof, Erzengel, Erzbi-* 
schoir, nicht ursprünglich Deutsche Wörter 
sind, da sie als solche keine Bedeutung ent« 
halten, noch weniger ihrer Natur nach 
Stammwikter sein können ; und andererseits, 
dafs a/yfXog, diaßoXog^ nQigßvreQog^ urtgHonogi 
aQiayytkog j aQXunigxonog offenbar Ursprünge 
lieh Griechisch^ Wörter sind, da ihre Bcf- 

C 
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flfandtheile, Endungen und Fonnen in dieser 
Sprache alle herkömmlich und bedeutungs- 
voll sind. Beispiele solcher Art sind im Zead: 
Ahurd mazd&Oj Pehlv. AuAuma^ 
Pars. Ojjoy^ (ormnzd). Das Fehle vf sehe 
Wort könnte vielleicht eine Entstellung von 
Eid htm sein (anstatt Alhumä); aber das 
Pars^sche ist offenbar aus dem Zendischen, 
wo das Wort Ahurd (der Sylbe ^1, dr^ ent- 
sprechend) nicht ein Theil des Namens der 
Gottheit, sondern ein Beiwort ist, welches 
auch anderen Wesen beigelegt wird, und ver- 
muthlich heilig bedeutet: so me vrir sagen 
guter Go tt=, und in der Edda gin-het/ög 
gotf hochheilige Götter. Mazdäe 
allein ist Eigenname, daher auch das Bei- 
wort in Zusammensetzungen abfallt, z. B. 
PMzda^yagnS, ein Gott-Anbeter, mazda^M^ 
von Gott gegeben, u. s. w. 

Agro mainyus ist verdrehet zu Ahri- 
man, was eben so wenig als Ormuzd, ir- 
gend eine Bedeutung hat; wogegen der Zen- 
dische Ausdruck deutlich aus einem Beiwort 
im männl. Geschlecht agrd, böse, besteht, 
und aus einem männlichen Hauptworte mmn- 
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yus^ Geist, einer Ableitung des oben anger- 
führten man6^ Gemüth, Griech. (UVO(;i entspre- 
chend dem Ausdruck Dtf^-a»ati»9f/#, Feind, 
Per». A^4i > .^ü, Gn dug^iw^g. 

Amd^sho ^pteyto ist im Pehlevi zu 

AmFmspand, im Pärsi zu kXaAamum/9| (amfh&t' 
fönd) verdreht, gleich bedeutungslos in bei- 
den Sprachen. Der Zendische Ausdruck ist 
hier offenbar wieder ein Haupt - und Bei- 
wort. Das vordere ist vielleicht ^as eigent- 
liche Wort für Erzengel; das hintere ist ein 
Beiwort, welches vortrefflich, erhaben 
bedeutet, und häufig in anderen Verbindun- 
gen vorkommt, z. B. ^m Anfange des zum 
Zendavesta gehörigen Buchs Izeshne wird 
Ormuzd mainyus gpsßyioisRmo, sptrHui 
excellentissimusj genannt 

Mihrö wird im Pehlevi Mtxt'än genannt, 

und imPärsi ^^ {mhr)\ nach dem Griech. 
Mid^Quq^ meine ich, ist es klar, dafs die Zen- 
dische Form die echte Altpersische ist. 

Q,8ha])rQ i^a^V^d ist im Pehlevi in iSAa- 
tevin^ und im Pärsi in jQr^ (ShäArivär) 
verwandelt ; beides wieder ohne alle Bedeutung. 

C 2 , 
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Dal Zendische enthält dagegen 4a8 Haupt- 
wort ^fAa]5rd, König, und das Beiwort 
wairyo^ über dessen Bedeutung ich nicht 
ganz sicher bin ; die Parsen erklären es 

durch 21^1.$^ o\^. Im Pehlevi und Pars! 
hat man den vordren Theil dieses Worts ver- 
wechselt mit shdiore^ Stadt, Pehl. gkainn, 
Pars. /^) "was doch offenbar ein anderes 
Wort ist. 

Es wurde zu Weitläuütig sein, noch mehr 
Beispiele an^tifiihren, besonders da das Zeni 
noch eine so höchst unbekannte Sprache ist, 
dafs es nur ein geringes Licht auf die wahre 
Bedeutung dieser Ausdrücke wirft, und weil 
ohnediefs ein jeder Kundige einsehen wird, 
daüs kaum irgend eine Benennung der We« 
sen, Gebräuche; Geräthe u. s. w^ welche der 
Religion Zoroasters ang^ehören (z. B. OA no- 
tier, Ferverdin, Isfe'dfi-armed^ An\r 
räuy ized, Barsom^ Penäm, Koiii^ 
Sadre u. s. W.) aus irgend; einer andern 
Grundsprache erklärt oder darauf zurückge« 
fuhrt werden kann, als auf das Zend: was 
hinlänglich ist, zu beweisen, dafs diese Re- 
ligion amerst in dieser Sprache gestiftet sein 
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mufs* Auch würde diese Sprache sonst nicht 
bei allen religiösen Vorlesungen, und bei öf- 
fentlichen und häuslichen Andachtsübungen 
eines jeden, der Ormuzds Namen anbetet, 
welcher Partei und welches Landes er lauch 
sei, dem PehleTi und Pars! vorgezogen sein. 
Man wird leicht einsehen, wie sehr die- 
ses dazu dient, die alte Meinung zu bestar- 
ken, dafs das Zend die Altmedische Sprache 
sei; denn wenn es die Ursprache ist, worin 
die Pärsische Religion zuerst gestiftet wor- 
den, so kann sie unmöglich irgend eine 
fremde Sprache sein. Auf welche Weise 
sollte sie nämlich in solchem Falle mit die- 
ser Religion verbunden worden sein? Ist die 
Pärsische Religion aus Indien in Persien ein- 
geführt? oder ist der Persische Prophet nach 
Indien gegangen, um die Indische Sprache 
und Weisheit zu lernen? Und, welchen von 
diesen beiden Fällen man auch annehme^ 
warum ^urde denn nicht Indiens heilige 
Sprache so eingeführt, wie sie war? Wie 
konnte es diesem Gesetzgeber einfallen, fast 
jedes Wort, jede Flexion des Nomens und 
Verbnms in einer fremden Sprache zu ver- 
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ändern, welche schon so ^l§ sie war, dun- 
kel genug erscheinen mufstel Denn beim 
Veirbum findet man nur sehr selten ein ein- 

.. zeles Wort im Zend, das vollkommen mit 
dem Sanskrit übereinstimmte. Ferner, war- 
um sollte er eine so grofse Menge von Laut- 

. Verbindungen und Wörtern einfuhren, wel- 
che . Indien fremd sind, von denen sich 
aber einige im Griechischen, Deutschen und 
Isländischen wiederfinden? z. B. die Prä- 
position mathi mit, (Lat cwn) Griech. 
fi£Ta, Gothisch i9i»p, bland« mei; wobei be- 
merkt zu werden verdient, dafe diese Präpo- 
sition im Zend, wie im Gothischen und Is- 
ländischen, den Dativ regiert, und nicht, wie 
iia Griechischen, den Genitiv. 

Überhaupt, es läfst sich gar nich einse- 
hen, warum Zproaster eine fremde Spi*ache 

. wählen ^sollte, anders als alle andere Ge-' 
setzgeber und Religionsstifter des Alterthums; 
pder, wenn er solches doch gethan hätte, 
wie er nur einen von seinen Landsleuten 
4adurch bekehren konnte ; oder endlich, wenn 
er mit Hülfe des Arms der weltlichen Macht 
seine Gottesverehrung durchgesetzt hätte, 
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wie seine selbstgewählt'e oder selbstgemachte 
Sprache irgend jemals die Menge durchdrin-* 
gen und darin eine so tiefe und unverkenn- 
bare [Spur zurücklassen konnte, welche bis 
auf diesen Tag noch niclit auszutilgen war. 
Es geschieht nur in einem späten Zeitalter, 
fern von der Stiftung einer Religion, oder 
wenn diese sich über fremde Länder verbrei- 
tet, dafs die heilige Sprache von der VoUar- 
sprache verschieden wird, indem das Volk, 
oder doch wenigstens die Priester, mit Ehr- 
furcht der aUeü Sprache anhangen, worin 
die Religion zuerst gegründet wurde* 

Wenn endlich die Zendsprache wirklich 
die alte Medische Sprache zit Zoroasters Zeil^ 
war, so können die darin vorhandenen alten 
Schriften unmöglich erst aus ArdeshirBa* 
heg ans Zeit herrühren, nachdem die Reli- 
gion schon vernachlässigt war, und im Laufe 
mehrerer Jahrhunderte sich die Landesspra- 
che verändert hatte. Wie konnte irgend et- 
was in einer so schwierigen • ausgestorbenen 
Sprache geschmiedet^ oder verCedst werden, 
welche drei Geschlechter hat, wenigstens 
sechs Casus, in der Einzald wie in der Mehr- 
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sahl, sechs Substantiv -Declinadonen, eine 
eigene DecUnation des Pronomens, sechs 
oder mehr Conjugationen mit manchen ei- 
genthümlichcn Modus und Zeiten? Wie konn- 
te eine solche Menge verwickelter Regeln, 
welche sogar mit einer guten Sprachlehre in 
der Hand ein sehr ernstliches Studium erfor- 
dem würden, in einem Buche, so dick als die 
Bibel, durchgängig beobachtet werden, wenn 
dasselbe in einer unwissenden Zeit verfa&t 
oder aus dem Gedächtnis wieder aufgeschrie- 
ben wäre? Ferner, wenn Priester, durch die 
Regierung begünstigt, eipn von Zoroasters 
Büchern zu Stande brachten, warum sollten 
üie nicht auch die übrigen wieder herstellen, 
oder die Gelegenheit benutzen, den Mangel 
durch etwas Eigenes zu ersetzen, zu ihrem 
eigenen Yortheil oder für die Regierung? 
was ihnen doch sehr leicht sein mufste, wenn 
sie ein Ruch von dem Umfange des Zend« 
Avesta hervorbringen konnten, oder zuvor« 
derst hervorgebracht hatten. Kurz, wenn der 
Zend- Avesta von unwissenden Priestern in 
Ardeshfr Babegäns Zeit, entweder gar erst 
Ver&ftt, oder aus dem Gedächtnis aufge« 
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schrieben worden , so ist das ein noch tau» 
sendinal unwahrscheinlicheres Wunderwerk, 
als dafs einige Bruchstücke, von welchen 
man aufrichtig zugesteht, dafs sie kaum nur 
ein Zwanzigtheil von Zoroasters ganzem 
Werke betragen, Alexanders Verfolgung und 
der Geringachtung der nachfolgenden Zeiten 
entgangen sein konnten. Es ist auch schwer- 
lich zu begreifen, wie der Zend- Avesta irgend 
einmal gänzlich vernichtet werden mochte. 
Unter Alexander Jconnte solches kaum durch 
das ganze ungeheure Jleich ausgefiihrt wer- 
den; und nach seiner Zeit fand keine ge- 
waltsame Verfolgung stjatt, bis anf die Mu- 
hammedanische Eroberung. Überdiefs mufs 
der Text ja bis nach Al^Xfstnders Zeit vor- 
handen gewesen sein, da er ins Fehle vi 
übersetzt wurde. Wann dieses letzte ge- 
schehen, ist nicht leicht mit Gewisheit zu 
bestimmen; aber es ist bekannt, dafs das 
Pehlevi unter dem Ashkanischen oder 
Parthischen Königsstamme blühte, und 
dagegen das Pärsi unter dem Sassani- 
schen: weil indessen unter 'den Parthischen 
Königen die alte Religion vernachlässigt war. 
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hingegen Ardeshir Babegän aus dem Bassa- 
nischen Hanse bekannt ist durch seine eifri- 
gen Bestrebungen, die Religion und Wissen- 
schaftlichkeit wieder zu beleben, so meine 
ich, es ist niqht unpassend, die Pehlerische 
Übersetzung seiner Zeit zuzuschreiben, un- 
gefähr 230 nach Chr. Nachher kam auch 
das Pehlevi aus dem Gebrauche, bis es zu- 
letzt durch eine königliche Verordnung ver- 
boten wurde. Von dieser Zeit an sind Text 
und Übersetzung beständig Hand in Hand 
gegangen und von dem ganzen Volke für 
echt erkannt worden, so wohl bei denen, 
die nach Indien flüchteten^ als bei denen, 
die unter dem eisernen Scepter der Muham- 
medaner zuriickblieben, und die Bücher bei- 
der Thfiile stimmen durchgängig überein, 
bis auf einzele Lesarten. Nachdem die Über- 
setzung gemacht war, hat sich ebenfedls der 
Text fortwährend erhalten ; es ist auch klar, 
dafs er schon geraume Zeit mufs bestanden 
haben, bevor die tHbersetzung gemacht wur- 
de, weil er schon so dunkel und unverständ- 
lich geworden, dafs er einer Übersetzung be- 
durfte, und weil die Namen der Wesen, wel- 
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che man verehren oder bekämpfen sollte, so 
veraltet und entstellt worden, da& sie bei- 
nahe alle die Bedeutung verloren halben, 
welche sie ursprünglich hatten. Ja, es ist 
klar, dafs der Übersetzer zuweilen den al- 
ten Text gar nicht verstand, sondern Einbil- 
dungen seiner eigenen Fassung anstatt der 
sehr eingehen Vorschriften setzte. Ich will 
davon nur ein aufiallendes Beispiel anfiih- 
Tßn. In dem vierten Abschnitte (Fargard) 
des Vendidad wird eine Menge Verge- 
hungen angeführt, welche man durch gewisse 
Bulsen sühnen mufs; dieselben werden hier- 
auf nochmals hergezählt, und eine leibliche 
Züchtigung für jede bestimmt, in Ermange- 
lung des Geldes, wie sich denken läfst, um 
die Bnfse zu bezahlen: aber anstatt dieser 
einfachen und natürUchen Gesetzvorschrift, 
besthumt der Pehlevische Übersetzer, wie 
viel Jahre man für jedwedes Vergehen in 
der Hölle zubringen mufs! Demnach k^nn 
der Text, meine ich, keinesweges in dem 
dunklen Ashkanischen Zeitraum, und noch 
weniger unter Alexander und seinen Nach- 
folgern, hervorgebracht sein ; auch findet sich^ 
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80 viel ich weifs, kein Wink in der Ge- 
schichte oder Sage, weicher zu der Vermu- 
thung führen könnte, dafs der Zend-Avesta 
binnen dieser ganzen Zeit sei geschmiedet 
worden. 

So wären wir denn hiit nniseren alten 
Zendschriften bis in die Zeit vor Alexander 
gelangt, gerade zu dem Königshause, un- 
ter welchem Zoroaster gelebt haben soll. 
Weiter zu gehen, ist für diefsmal nicht mei- 
ne Absicht; denn Zoroasters Lebenszeit ge- 
nau zu bestimmen, ist gewis nicht leicht. 
Einige merkwürdige Thatsaohen oder wenig- 
stens Winke dürften jedoch noch leichtlich 
entdeckt werden, z. B. in dem Yista^p- 
yesht, von welchem ich eine sehr schöne 
Handschrift mit heimgebracht habe, und viel- 
leicht auch in den anderen Zendischen Bü- 
chern, wenn sie von verständigen Gelehrten 
untersucht werden, welche die Sprachkunde 
besitzen, die Anquetil fehlte. 

Ich bin auch weit entfernt, darauf zu 
bestehen, dafs alle die Zendischen Bruch- 
stücke, welche wir noch übrig haben, echte 
Werke von Zoroaster selbst seien; aber ich 
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meine, dafs sie vor Alexanders Eroberung, oder 
wenigstens doch bald darnach, verfaCst sind. 
Bis zu jener Zeit, stelle ich mir vor, war das 
Zend beständig eine lebende Sprache, und 
vermuthlich mit der eigentlichen Altpersi- 
schen nahe verwandt, und einige Gebete, li- 
turgische Formeln u. dergl. mögen leichtlich 
von Priestern, lange nach des Propheten Tode, 
verfafst sein: aber auf Alexanders Zeit folgte 
eine grofse Verwirrung, die alte Sprache 
verlor sich, die Religion verfiel, der heilige 
Text mufste übersetzt werden, und es scheint 
unmöglich, dafs nach dieser Zeit noch irgend 
ein richtiges Zendisches Stück geschrieben 
werden konnte , welches ein solches Ansehn 
und eine solche Allgemeinheit, nicht blofiat 
bei den Priestern , sondern auch zur Haus- 
andacht bei einer so ausgebreiteten Menge 
hätte erlangen können.* 
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Herstellung des Zend- Alphabets. 

I)a ich nirgends ein genaues Zend- Al- 
phabet gesehen habe, auf welches ich den 
Leser hinweisen könnte, so bleibt nichts 
übrig, als dasjenige vorzunehmen, das An- 
quetil du Perron im Zend*Avesta Tb. 2, 
S.24 gegeben, undKleuker in seiner Ver- 
deutschung des Zend-Avesta Theil 2, S. 69, 
Taf. 2, so wie Meninski in der zweiten 
Ausgabe seines Thesaurus^ Einleitung Taf. 2, 
wiederholt hat, und daran zu versuchen, ein 
richtigeres aufzustellen, um die Bedeutung 
der in den angeführten Zendwortern gebrauch- 
ter Buchstaben zu erklären, und nachzuwei- 
sen, dafs die Sprache wirklich die Buchsta-' 
ben hat, welche ich ihr beilege *)• 

Anquetils Nn 1 ist das kurze a, wel- 
ches die Engländer, nach Gilchrist's Sys- 
tem, mit u schreiben, und nicht e. 



*) Die deshalb beigefügte Schrifttafel macht 
dielfl alles anschaulich. 
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Nr. 2 ist b. * '' 

Nr. 3 ist /• 

Nr. 4 ist das Englische /, das Italieni- 
sche gCj gty welches die Franzosen und Hol- 
länder mit dj zu schreiben pflegen. 

Nr. 5 enthält verschiedene Buchstaben, 
was ich daraus schliefse, dafs sie in verschie- 
denen Wörtern und in verschiedenen Verbin- 
dungen gefunden, und niemals, in alten guten 
Handschriften, verwechselt werden. Das letz- 
te Zeichen halte ich für ijf oder q; und das 

erste für veinerlei mit dem Hauchbuchstaben^ 

das heifst mit ^^, oder ^ nach der alten Spi^ 
nischen Aussprache (unser Deutscher Ach- 
Laut): ich habe nämlich bemerkt, dafs der 
Zug, welcher den untersten Theil der Figur 
bildet, auch in anderen Buchstaben die 
Aspiration bezeichnet. 

Nr. 6 enthält vier Zeichen, welche drei 
verschiedene Buchstaben ausmachen: das er- 
ste ist unser gewöhnliches d; das zweite 
würde ich durch das Isländische und Angel- 
sächsische i ausdrücken, welches zuweilen 
regelrecht mit d abwechselt, aber niemals 
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damit verwechselt wird *). Die beiden letz-* 
ten Figuren sind blofs gleichgeltende Arten 
das aspirirte / zu schreiben, mit zwei Stri- 
chen oben, oder fA, und aus dem Budi'* 
Stäben t (Nr, 3) gebildet, mit Anfügung des 
nnter Nr. 5 gedachten Zuges, um die Aspi- 
ration auszudrücken. 

Nr. 7 ist unser gewöhnliches r. ^ 

Nr. 8 ist das Holländische, Englische 
und Franzosische z, das Neugriechische ^ 
das Deutsche leise #. 

Nr. 9 ist eine Art #, welche dem ersten 
der drei «-Buchstaben im Indischen Deranä- 
gari - Alphabet entspricht. Ich meine, daft 
wir es am richtigsten durch g ausdrucken, 

weil 

*) Nämlich als Aspiration von d ss dh^ neben 
dem folgenden tk Ton t: v/ie das Indische schon 
beide Aspirationen hat ; s. B o p p s Lehrgebäude des 
Sanskrit (1824) S. 2. Im Gothischen steht das fol- 
gende th für beide, gibt sich aber in der Umlao- 
tung Ton d (z. B. bath von hiddjan) noch als fh 
kund. Das Althochdeutsche unterscheidet ebenso 
dh von ihy und das Altsächsische schreibt jenes 
auch ST , "wie das Angelsächsische (neben ~p as lÄ), 

aus welchem letzten es auch Rask in seine Is- 
ländische Sprachlehre und Ausgabe der beiden Ed- 
da*« eingeführt hat. H. 
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weil es in den Europäischen Sprachen gi>- 
wobnlich in c oder h übergehe z. B. das 
Sanakritische pa^u/t, Zendisch pagws, Stule, 
ist das Lateinische pecus *); Sanskr. nnd 
Zend. rffffß, zfihn, ist das Griecnische St*«, 
Lat. decem, u. dergl. 

\r. 10 enthält drei Figuren: die erste 
ist das gewöhnliche harte s (das Deutsche f), 
wird aber oft mit der letzten verwecbselt, 
welche das Englische *k, das Franzosische 
ch, und das Deutsche seh ist. Die Ursache 
dieser Verwechslung ist vermuthlich, weil die 
erste dieser Figuren im Pchlevi für sh ge- 
braucht wird, die Pärsischen Abschreiber 
aber lange Zeit weit mehr mit dem Pehlevi, 
als mit dem Zend, bekannt gewesen sind. 
61 den Sltesfen Handschriften werden beide 
Buchstaben gleichwohl noch ziemlich genau 
unterschieden. Die mittelste dieser drei Fi- 
guren kommt in den gltesten Handschriften 
in solcher Gestalt vor, dafs sie deutlich als 
eine Zusammensetzung ans dem eisten , nfim- 
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•) Gothisch faihu, Vieh, Sclileaiseh Vidi. 
Ebenso Gothisch laikun, sehn. U. 
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Nr. 21 enthält zuvörderst denselben Mit- 
laut Ye (Dänisch und Deutsch j), wie er in 
der Mitte der Wörter geschrieben wird; so- 
dann den langen Selblaut ?. 

Nr. 22 ist das Elnglis^he ch , FranxSsi- 
sehe tch, Deutsche tfd^, Italienische ce. Ich 
wiirde es am liebsten durch c allein aus- 
drücken, immer als das Ital. ce, et zu i^re- 
chen, oder allenfaUs durch c mit einem Zei- 
chen darüber, wie es Meninski braucht, oder 
wie es im Böhmisehen und anderen Slaid- 
«chen Sprachen gebraucht wird ; weil es im 
Sanskrit und in manchen ahderen Indischen 
Mundarten, so wohl allein, als noch mit ei- 
ner Aspiration verbunden vorkommt, welches 
letzte also durch ch bezeichnet werden muft, 



unserer Schrift gemäfs auszudrucken gestrebt, ah: 
dieses y durch Ji das c (Nr. 22) durch tfd^; das z» 
Franz. j (Nr. 24) durch (b)f(t); das obige sA (Nr. 
10) durch fcb; z (Nr. 8) durch s; f (Nr. 10) durch f; 
und V (Nr. 18) durch w. — Volney hat bekannt- 
lich eine Preisaufgabe über die befste Schreibung 
der morgenländischen Sprachen durch Europäische 
Schrift ausgesetzt, welche der Oberbibliothekar 
Scherer zu Müncheh gelöst hat: möchte dieser 
sich ' doch durch öifentliche Mittheiiung auch unsem 
Dank verdienen. H. 
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in Übereinstimmung mit y, jk; A, Ah; g, gh 
und dergl. 

Nr. 23 ist unser p. 

N. 24 ist das gelinde z (Nr. 8) mit d«r 
Aspiration, also das Windische a: bei P. 
Dainko, das Krainische gk bei Kopitar, 
das Russische und Serviscbe zktvete bei 
Wnk Stephanpwitsh Kadjitsh, das 
Französische j, welches, wie im Böhmischen, 
Polnischen und Littauischen, am richtigsten 
z mit einem Zeichen darüber, oder in Er* 
Uiangelung desselben, zk geschrieben wird. 

Nr. 25 ist der kurze Selblaut t^ nicht e, 
wie leichtlich aus Vergleichung mit dem lan- 
gen i (Nr. 21) zu erkennen ist. 

Nr. 26 besteht wieder aus zwei Zei- 
chen, welche zwei verschiedene Selblaute 
darstellen: das erste ist das kurze Dänische, 
Deutsche^ und Italienische Uj das andere ist 
das kurze o. 

; Nr. 27 ist der lange Selblaut o, entspre- 
chend dem eben angeführten kurzen o. 

Nr. 28 enthält zwei Figuren: die erste 
ist das Dänische kurze ae, z. B. in trmt 
(müde) Hjxrte (Herz), das Deutsche kurze 
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ä *)j das 'Französische i in apris u. deigl. 
Ich ziehe vor, diesen I^aut mit ae zu schrei- 
ben, da derselbe auch lang vorkömmt, nnd 
in solchem Fall also mit einem Tonzeichen 
darüber bezeichnet werden mnfs : A **)• IKe- 
ser Laut ae, so wohl lang als kurz, verschie- 
den von f , kommt auch in manchen anderen 
Sprachen, anf dieselbe Weise geschrieben 
vor, Zn B. im Grönländischen bei JPabriemSj 
und im Siiigalesischen bei Callawäy (siehe 
Callawaif$ School Dicitonary^ Cingalege tmi 
English, and English and CingalegCj Colom-* 
bo 1821,). Die andre Figur unter Nr. 98 



*) Das auch durch e ausgednickt ivürcl in be- 
hende (von Hi^nd)i rennen (rann), wie 
dorchaus der Umlaut des kurzen a in der aUeii 
Schreibung, welche nur den Umlaut des langen 1 
durch «B oder t ausdrückt. IL 

i 

**) Ri^H setzt hier a , und bezeichnet 4ie laa* 
gen Vocale durchgängig mit dem Acutus d^ S, i, 6, u: 
ich habe dafür den gewöhnliehen , altherkömmlichen 
und för die Bezeichnung^ der Länge (als Doppel- 
laute, Zusammenziehungj geschichtlich bedeutenden 
Ciicumflex gesetzt, und Terweise deshalb auf meine 
Abhandlung über die Tonzeichen, bei Gelegenheit 
von Notkers Schriften, in den Denkmalen des 
Mittelalters (1824) Heft 1. H. 
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is^ das gewöhnliche e, mit deniselbeti Laute, 
nie im Sanskril und in anderen ladischen 
Mundarten. 

Nr, 29 ist ein a mit dem Nasenlaute, 
4las Französische an, waches am richtigsten 
durch das Polnische </, oder in Ermangelung 
desselben durch l bezeichnet wird , damit 
es nicht mit der harten Sjlbe n» ver> 
wechselt werde, von welcher es sehr ver- 
schieden ist. 

Nr. 30 ist ein Xasen - Mitlaut, verschie- 
den von dem sctilichten » (Nr. 17). Da es 
niemals zu Anfang eines Worles vorkommt, 
so kann es, ohne Verwirrung, durch den An- 
fangsbuchstaben N von derselben GrSfse, wie 
die kleinen Buchstaben, ausgedrückt werden '). 

Nr. 31 enthält zwei andere verschiedene 
Nasen -Mitlaute, von welchen der letzte mit 
dem ersten Nasenbnchstaben in der Dcvana- 
gari- Schrift verglichen, und durch g (oder 
ng) ausgedrückt werden kann; der erste da- 
gegen ist mit dem andern Nasenbuchstaben 
im Sanskrit zu vergleichen und durch (das 



•) Vgl. Anmerk. ; 



J 



56 



Spaniiche und Portugienische) n aiuoudrfik-' 
ken *)• 

Nr. 32 ist der lange Seiblaut tf, entspre- 
chend dem künden u (Nr. 26, das erste 
Zeichen). 

Nr» 33 ist das lange o. 

Nr. 34 ist eine Art von hartem, oder et- 
was aspirierte^ t^ welches ich mit dem Ara- 
bischen i9,demHebrttischen I9f Griechischen 
@, vergleiche, und durch das Isländische und 
Angelslichsische [g ausdrücke, ungeachtet der 
Laut gerade nicht derselbe ist. Dies« 
stimmt dagegen vollkommen überein mit doi 
neunten Buchstaben in dem Armenischen AI" 
phabet oa genannt, dessen Figur auch au- 
genscheinlich vom @ entnommen ist, so wie 
das Isländische "^ **), und also mit Recht da- 



*) Das Gothische schreibt bekanntlich für im- 
s^r ng immer gg^ auf Griechische Weise, H. 

**) Dieses Isländische und Angelsächsische \ 
steht dem Gothisphen 9^ näher, welches letzte eher 
dem Griechischen ^ ähnlicher erscheint, als dem 
O, dem wieder das Gothische OssAv näher scheint: 
ohne Zweifel sind aUe diese Aspiraten auch ihrer 
Gestalt nach mit einander verwandt, wie 4er von 




durch ersetzt wird: gleichwie \J, ^ durch 
y erstattet wild, welches ursprünglich der- 
selbe Buchstabe ist, obschon er in keiner 
l Europäischen Sprachen den morgenlän- 
;heD Laut hat. Ganz verschieden von 
r 4i£Bem pa iüt das oben besprochene th (Si. 
I 6, die letzte Figur), welches offenbar von /, 
I diuch Anfügung des Aspirationszuges, gebil- 
I det ist. 

Nr. 35 ist ic in Mitte der Wörter, wie 
I oben (bei Nr. 13) bemerkt ist. 

Zunächst darauf folgt eine Art von Dop- 
pellautzeichen , zusammengesetzt, wie es 
scheint, aus dem langen ä und kurzen «, 
aber gewöhnUch äo ausgesprochen, auf jeden 
Fall kein einfacher Buchstabe, 

Das folgende Zeichen ist die Sjibe ai, 
nicht eh; und das letzte Zeichen stellt den 
Doppelbuchstaben sl, nicht i/il, dar. 

Hieraus ist klar, wie Tcrworren und un- 
genau Anquetils Zend - Alphabet ist. Es 



Rask entdeckte Aspirationszug in den Zendiachen 

Aspiratea (Nr. 6). Dieses IbI, u. Angela. ~B ist äbri- 

die eigentliche Aspiration von / und entspricht 

den beiden letzten Figuren unter Nr. 6. H. 



1 Aspin 
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scheint nach dem nenern Persischen geord- 
net: aber die einzelen Zeichen sind nicht 
selten vermischt und misverstanden , ohne 
Rucksicht ihrer innern Verwandtschaft und 
Verhältnisse zu einander. Es kostete mich 
nicht wenig Zeit und Anstrengung, an sol- 
chen SteUen die rechte Bedeutung der Buch- 
staben herauszufinden, ungeachtet ich auf 
meiner Reise so glücklich war, die persön- 
liche Bekanntschaft des gelehrten und frei- 
sinnigen Oberpriesters der Pärsen, des'MuUa 
Firoz inBombaj, so wie mehrerer ihrer vor- 
nehmsten Desture oder Priester, zu ma- 
chen; denn der Umstand, dafs die Priester, 
wenn sie die Gebete und Formeln vor dem 
Feuer im Tempel ablesen, ein Tuch vor den 
Mund hängen, um nicht unwillkürlich durch 
ihren Speichel oder Anhauch das heilige Ele- 
ment zu verunreinigen, hat bewirkt, dafs sie 
dieselben blofs hermurmeln, und also manche 
Jahrhunderte hindurch schon die genaue Aus- 
sprache ihrer heiligen Sprache vergessen ha- 
ben, von welcher sie nicht einmal mehr ab 
einzele Worte verstehen. Nichts desto we- 
niger bekenne ich mit Vergnügen, dafs ihre 
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wohlwollende Anleitung un<I rückhaltlose Un- 
terweisung mich manchmal auf die Spur ge- 
hracht hat. Die Vergleichung der anderen 
Asiatischen Sprachen in ihrer Heimat, nnd 
endlich die Betrachtung der Zeichen selbst 
und ihrer gegenseitigen Verhältnisse lehrte 
mich das Übrige, und SO entstand das ver- 
besserte Alphabet, welches ich auf der Ta- 
fel dem Anquetil'schen zur Seile gestellt 
habe. Diese genaue Bestimmung der Be- 
deutung der Buchstaben wird, wie ich hotTe, 
ein bedeutender Schritt zur Entziflcrung der 
gänzlich ausgestorbenen Sprache sein, indem 
sie einen klareren Begrifl' über die wahre 
Gestalt der Wörter geben, und die Verglpi- 
chung mit dem Sanskrit, Griechischen nnd 
Armenischen, welche hier die wichtigsten 
Ilülfsmittel sind, erleichtern wird. 

Iii Hinsicht der Ordnung der Buchslar 
ben bin ich durchaus von der Persischen 
oder Neu-Ajabischen abgewichen, da die 
Selblauter es doch anmöglich machten, die- 
selbe genau zu befolgen. In Übereinstün- 
niung mit dein Indischen Gebrauche, habe 
ich alle Selblauter zusammen vo rangestellt j 
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aber die mancherlei eigentliümlichen Mit- 
laute machen es auch wieder unmöglich, die 
Ordnung des Devanagari- Alphabets durch- 
.gängig zu befolgen. Dagegen scheint es mir, 
daüi man durch Theilung der 42 Buchstaben 
mit 3, drei Reihen, jede von 14 Buchstaben 
erhält, welche die natürlichste Eintheilung 
dieses Alphabets gewähren. Die erste Reihe 
umfafst die 12 Seiblaute, zusammt dem 
Ye uniEw; die zweite die eigentlich soge- 
nannten stummen Buchstaben; die dritte 
die flüssigen, sammt den Zisch- und Na- 
sen-Lauten« Auf diesen Grund habe ich 

• 

das Alphabet hergestellt, übrigens jedem 
überlassend, es nach seinem Behagen zu ord- 
nen. 'Das Armenische Alphabet ist vielleicht 
das nächstverwandte, in Hinsficht der Anzahl 
und Bedeutung der Buchstaben; aber da es 
doch mip^iche vqn dem Zendischen abwei- 
chende Eigenheiten hat, und selber nicht 
nach irgend einem erkennbaren philosophi- 
schen Plane geordnet zu sein scheint, so hielt 
ich es nicht der Mühe werth, das Zendische 
in eben dieselbe Form zu zwängen^ 
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Beilage. 

Zum näheren Verständnisse der von 
Rask in dieser Schrift berührten Einthel- 
Inng nnd Benennung der Sprachen, wieder- 
hole ich hier seine eigene Erörterung aus 
einem Briefe an Nyerup, welchen er im 
Mai 1619 aus Petersburg schrieb, bevor 
er die Reise ins Morgenland antrat, und 
weldien ich, nebst einigen anderen seiner 
Reisebriefe, aus dem von Nyerup heraus- 
gegebenen Magazin for Rejsejagtta- 
gelser (Reisebemerkungen) Bd. 1. (Kopen- 
hagen 1820) in den Wiener Jahrbüchern der 
Litteratur Bd. 15. (1822) übersetzt habe. 

Rask spricht hier zunächst in Bezie- 
hung auf die Finnischen und Lappi- 
schen Sprachep, und ihren grofenScyt bi- 
schen Stamm, dessen Erforschung ihn in 
Petersburg zuletzt beschäftigt hatte, und deren 
Ergebnis als ein Anhang seiner Preis- 



Schrift über den Ursprung der Nor^ 
dischen Sprachen (1814) anzusehen ist. 
^^ber- bevor ich weiter gehe, diese Völ- 
kerschaften einzutheilen, mufs ich die zur 
Eintheilung nothwendigen Kunstwörter be- 
stimmen, ohne welche Sie mich kaum ver« 
stehen werden. Eine solche bestimmte Ein- 
theilung ist ohnediels eben so nothwendig in 
der Sprachkunde, wie in der Pflanzenkunde 
und in jedem andern Lehrgebäude, weil 
man sonst ins Unendliche streiten kann; z* 
B. ob die Skandinavier und Germa- 
nen zu Einer Volksklasse gehören« 
oder zwei verschiedene ausmachen^ kann 
unmöglich entschieden werden, wenn man 
nicht festsetzet, was unter einer Volks- 
klasse zu verstehen ist: sonst kann nftm- 
lich der Eitie die Bedeutung so weit ausdeh« 
neu, da& nicht allein die Skandinavier 
und Germanen, sondern auch dieSlaven, 
Letten, Thraken u. s, w. zu derselben 
Klasse gehören; und der Andere kann sie 
vielleicht so sehr einschränken, dais nicht 
allein die Skandinavier und Germanen ver« 
schiedene Klassen ausmachen, sondern sogar 
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die Ob«r- und Nieder-germanischen 
Vülkerschaften als zwei entgegengeselzte 
Klassen angenoinnicn werden. Das ist ein 
Hauptfehler in Adelungs Mithridates, dafs 
fi keine solche Eintlieihing bestimmt hat; 
et hat gesucht, ein System aufzustellen, aber 
vergessen, sich einen Rahmen oder ein Fach- 
werk zu bilden, worin er es einfassen konn- 
te. Denn die EintheiJung nach den fünf 
Welttheilen ist wohl die unnatürlichste, so 
erdacht werden konnte, und hat z. B. An- 
lafs gegeben, dafs alle die Siberischen, Malai- 
schen, Australischen und Europäischen Spra- 
chen bei ihm zwischen die Permische, Mogu- 
llsche u. 8. w. und Finnische, Lappische u. s.w. 
eingeschoben sind. Hierdurch ist ohnedlefs 
keine Unlerabtheilung bestimmt, also die 
Elintheilung nicht voUständig. fiei Adelung 
drehet sich das ganze System, wenn man es 
so nennen kann, um den Ortshegriff: aber 
da der Mensch von allen lebenden Geschöpfen 
am wenigsten an irgend eine bestimmte 
Stelle gebunden ist, so ist das Ortsverhält- 
oifs der aller unbequemste Eintheilungsgrund, 
so erdacht werden kätm. 
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Aber, um za meiner Eintheiluhg zn 
kommen, so theile ich das ganze Menschen* 
geschlecht, 

1) in Rassen oder Geschlechter. 
Derjenigen dieser Rassen, mit welcher 

ich hier zu thun habe, gebe ich den Namen 
'des Scythischen Geschlechts, entge- 
gengesetzt, oder im mindesten deutlich un- 
terschieden von dem Serischen (welches 
einsylbige Sprachen redet), und dem Sar- 
matischen (zu welchem ich uns selber rech- 
ne, sammt den meisten Europäern, zu- 
gleich mit den Persern und Indern). 

Eine jede Menschen-Rasse (oder S prach- 
Geschlecht) theile ich wieder, 

2) in Volksklassen (oder Sprach- 
klassen); eine jede solche Klasse, 

3) in Stämme; einen jeden Stamm, 

4) in Zweige; einen jeden Zweig, 

5) in einzele Volker oder Spra- 
chen; und endlich eine jede Sprache^ 

6) in Mundarten oder Dialekte« 
Diese Eintfaeilung in sechs einander 

untergeordnete Glieder, Sprachgeschlech- 
ter, Klassen, Stämme, Zweige, Spra- 
chen 



chcn and Mundarten darf man übiigens 
iiicht überall ausgefüllt zu finden erwarten, 
da es möglich wäre, dafs Kriege oder \atur- 
umwälzungen ganze Mensch enraseen zeralürt 
hätten, so daf» nur ein einzeler Zweig oder 
vielleicht blofs ein einziges Volk davon der 
Vertilgung entgangen wäre ; oder dafs eine 
Rasse sich mehr zusammengehalten und spä- 
ter geschieden halte, und auf solche Weise 
nicht 80 Viel Unterabtheilungen erhalten hät- 
te, als eine andre. 

Um ein Beispiel zu gehen von der An- 
wendung dieser Eintheilung, erlauben Sie 
mir, unsre eigene Stelle in der Sarmatischen 
Hasse anzuführen. Diese Sarmalische 
Kasse, werden Sie leicht bemerken, ist bei 
mir dasselbe, Mas die sogenannte Kauka- 
sische Rasse; aber dieser letzte Name 
scheint mir durchaus unbrauchbar, indem 
beinahe alle Bewohner des Kaukasus zu 
einer andern Menschenrasse gehören, näm- 
lich zu der Scythischen: da man aber 
doch einen Namen haben muls, hat mir kein 
besserer einfallen wollen, als der Sarmati- 
sche, welcher bei den Alten ziemlich nnbe- 
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stimmt ist 9 doch W(dil aOezeit Völker von 
anserer Rasse bezeichnet, und den Scy then 
entgegengesetzt wird *)• Diese Sarmatiscbe 
Rasse theilt sich nnn weiter also ein : 
1) Die Sacnnatische Rasse 

^) Die Indische, Modische, Thrakische, Lettisdie, 
Slayische» Gothische, Keltbche Klasse. 

3) Der Gernian^ u. Skandiaar. Staaiiii. 

4) Der Ob.- u. Nied.-German. Zweig. 

5) Die Plattdeutsche, Holland, und 

Engl. Sprache. 



Die Isländische, Schwedische und 
Dänische Sprache. 

0) Die Bornholmische, Jütische, Bergensche etc. 

Mundart* 

Hieraus sieht man, dafs die Nordifin- 
der nnd Germanen nicht allein zn dersel- 
ben Menschenrasse, sondern auch zu dersel- 
ben grolisen Volksklasse, nämUch derGo- 



. *) Man sieht, der Verf. hat seitdem diese Be- 
nennung S arm a tisch mit der bibliaehen Jape- 
tisch (im Gegensatz von Semitisch) vertauscht 
Der sonst gangbare Name Kaukasisch läfst sidi 
übrigens auch bedeutsam fassen, indem man ihn auf 
den I n di s ch e n K a u k a 8 u s, oder H i ndu-K us ch^ 
als das ürland dieses Geschlechts, bezieht H. 
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dien gehören, aber dafs Hie z\Tel ver- 
schiedene Stämme ausmachen, welche in man- 
fher Hinsicht ungleichen, ja heinahe enige- 
gengesclzten Charakter haben, und deahaib 
keinesivegs vermischt werden dürfen. Die 
zweenZweige des Germanisclien Stam- 
mes haben dagegen beinahe denselben Cha- 
rakter, und untersclieiden sich nur in minder 
bedeutenden Umständen. Im Deutschen 
lind Holländischen nind blols die Wort- 
fonnen ein wenig verschieden, ihi« Bedeu- 
Hing und Stellung aber fast durchaus diesel- 
be, gleichnie mt Üünischcn und Schwe- 
dischen; dagegen im Holländischen 
und Dänischen, oder im De utschen und 
Schwedischen, ist die Bedeutung oft sehr 
ungleich, und die Stelliing fast entgegenge- 
setzt, z. B. Matth. 2, 1: 

Deutsch. Oa Jesus geboren ws 
Bethlehem im Jüdischen Lande zUr Zeit 
des Königs Herodis u. s. w. 

Holländisch. Doe (nu) Jesi» gebo- 
ren was te Betlehem in Judea, in de da- 
gen des konings Herodis u. s. w. 

Dänisch. Da Jesus var f ö d l i fi e l h- 
K2 
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lehem i Judäa i Kang Herodes TM 

Schwedisch. När Jesiui tbü i§dt i 
Bethtehem i Jadiskfi landet i koaniig He- 
rodes tid iu 8« w« 

. Hier sieht man deutUdb, dafs die Nordb> 
sehe Wortfägnng ißa Umgekehrte oder Ent- 
gegengesetzte von der Germanisdien ist; so 
wie, dals die Nordischen Wörter ganz an* 
dere Bedentnng nnd Gebrauch haben, als die 
Germanischen; z. B. til, Schwedisch tili, 
kann nicht gebraucht werden wie sn, Hol- 
ländisch te; man kann nicht sagen: Jesm 
var haaren til Bethldiem; was bedeuten 
würde: er war nach Bethlehem getragen; 
und wollte man dieses wieder wörtlich über^ 
setzen: han var dragen (trukken) til 
Bethlehem, so wäre die Bedeutung abermals 
durchaus verschieden, nämlich: er war nach 
Bethlehem gezogen« Nicht zu gedenken 
der Verschiedenheit von nach (efitor)' nnd 
til (zu) tt« s« w« Der Skandinavisdie Stamm 
hat keine Abtheilung in Zweige^ -rr- Die* 
i^es mag genug sein, um meine Einlheilnng 
zu rechtfertigen, und deren Anwendung zu 
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zeigen, so wie die Bedeutung der Worter Ge- 
schlecht oder Rasse, Klasse, ätaiiim, 
Zweig, Sprache und Mundart. 

Die HkylhiscKe Rasseist viel schwie- 
riger einznt heilen, als die Sarniatische, nicht 
blofs weil sie minder bekannt, sondern auch 
weil sie viel weiter zersircu et ist, und in ural- 
ten Zeiten mehr verbreitet gewesen, als ir- 
gend eine andere Menschenrasse auf Erden. 
Diese lange Absonderung hat den einzelen 
Theilen Zeit gegeben, verschiedene eigen- 
thünilicbe Charaktere anzunehmen, worin man 
zu unseren Zeiten kaum noch die mindeste 
Spur der nrspriinglichen Einheit ßndet. Arndt 
(über die Verwandtschaft der Enropäischen 
Sprachen, 1819) bat sehr wahrscheinlich ge- 
macht, dafs das Vaskische (in Spanien) 
zu demselben (.ieschlechtc gehört, wie das 
Finnische nnd Samojedische, dafs die 
Keltische Sprache (inGrofsbritannien 
und Fr an k r e i c h) manche Bestandtheile des- 
selben Ursprunges enthalte. Klaproth (Ar- 
chiv fiir Asiatische Literatur) hat bewiesen, 
dafs dieKankasischen Sprachen (mit Aos- 
nahme der Ossetischen und Dugori- 
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sehen, welche zu der grofiien M edis«hen 
Klasse gehören, also su dem 8 arma tis chen 
Geschlechte) sdir grofite Verwandtschaft ha- 
ben mit der Samojedischen nnd anderen 
Noi^dasiatischen Sprachen; und ich glau- 
be, da&.man zu diesen Kaukasischen Spni- 
dien auch noch, die Georgische rechnen 
kann« In meiner Untersudiung über den Ur- 
sprung der Altnordischen Spi^dbe habe ich 
(S. 112 bis 46) zu beweisen gesucht, dafs die 
Finnische Völkerschaft in den tiblesten Zei- 
ten über den ganzen Norden, und also auch 
in Dänemark verbreitet gewesen, und (S. 
116 — 118) bemerkt, dafs die Grönländer 
2U demselben Geschlechte gehören« Nimmt 
man nun alles dieses zusammen, so sieht man, 
tdafs das Scythische Geschlecht sieh ununter- 
Iffochen, von Grönland über den ganzen 
Norden von Amerika, Asien und Eor 
ropa bis Finnmark «tusbreitet,. und in den 
älteren Zeiten bis zur Eider oder Elbe, 
ja wieder in Britannienv^-Gallien und 
Spanien sich vorfindet, s& wie vom Wei- 
fsen Meere bis jenseit des Kauka- 
sus* Diese Menschenrasse scfaeiat auf sol** 



che Weise dem allergriifsten Thcile von Eu- 
ropa seine ällesten Bewohner gegeben zu 
haben, un<l zerslreut worden zu sein, zuerst 
durch die Einwandening der Keltischen 
Stämme, welche sich mit ihnen in Gallien 
und auf den Brittischen Inseln vermisch- 
fen, sodann durch die Gothischen Stämime, 
weiche anch in Skandinavien vor Odins 
Zeit, and zinn Theil noch lange nachher, 
sich mit ihr in A'^crwandtKchaft einliefsen; 
endlich, durch die Slavischen Stamme, 
welehe jelzo den griifstcn Theil von ihr be- 
herrschen. Diese Scyiliischen Vä!k.er haben 
also das ganze Nord- und Mittelasien 
ausgefüllt, welches ihre eigentliche Heimat 
gewesen zu sein scheint; aber hier haben 
die Mittelasiatischen Berge ihnen zur siche- 
ren Vormauer gedient, und ihre unermefsli- 
chc Menge in der Heimat ihnen das Schick- 
sal abgewehrt, welches in dem flachen oder 
offenen Europa ihre minder zahlreichen Ge- 
schlechtsbrüder traf. Doch sind sie von die- 
ser Seite (Westen) her nunmehro beinahe 
alle nnter Russische Herrscliaft gebracht; so 
dafs diese ganze ungeheure Menschenrasa© 
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eigentlich nur noch zwei hemchendex Vä- 
ker aählti nämlich die Mandachu's (ui 
China) und die Türken. 

Sie werden leicht einsehen, dalk der alte 
NamePolarvölker beinahe ebenso achlecht 
für die Skythische Rasse pa&t, wie der 
Kankasis che Name fiir die Sarmatische. 
Er gründet sich nämlich auf eine fehlerhafte 
Ansicht derGanzen«^. Die unendKdie Au^ 
dehnnng, von Spanien durch Lappland, 
und Ton Kau'kasien bis Grönland, und 
die so ungleichen, natürlichen und po- 
litischen VerhältnissiB, worin diese Völker 
seit den ältesten Zeiten sich bdhnden haben, 
und vielleicht noch mehrere Ursachen, haben 
sie nämlich so verschieden gemacht, dals man 
sie in zwei Menschenrassen getheilt, in die 
Polar-Rasse und die Mogolische, ja so- 
gar viele Volksklassen von dieser Rasse (s. 
B. die Tataren u« s. w.) zu der Sarmati- 
sehen, oder sogenannten Kaukasischen 
Rasse gerechnet hat. Das Fehlerhafte hier- 
in, und dieNothwendigkeit, diese Volker alle 
SU einer einzigen Menschenrasse zu rechnen, 
läjGit sich nichts desto minder, sa weit ich ei 

ein- 
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oinscho, deHtlicIi aus der Sprache dar- 
ihiin. Fb lassen liier znai nicht genügen- 
de Bpweise führen; doch will ich bemer- 
ken, dafs sich grofse Über ein Stimmung zwi- 
schen dem Türkischen und Finnischen 
findet, nicht blofs in einzelen Wörtern, son- 
dern auch in den ei gcmhiim liebsten Einrich- 
Inngen mi Gnindwesen der Sprache, z. B. 
der merkwürdige Gleichlant, oder die 
Übereinstimmung zwischen dem Vokale des 
Wortes und der Endung; ja sogar zwischen 
dem Tatarischen und Grönländischen finden 
sich anffallende Gleichheiten. Dafs die drei 
grofsen Volksklassen in Mittelasien (die 
Tataren, Mogolen und Tungusen) 
drei grundverschiedene sind, sehe ich, 
hat Klaprofh angenommen, so wohl als 
Leontiev in seinen an Langläs gerich- 
teten Leftres sur la Lilterature Mand- 
schon, Paris, 1815. 8., wo er sie die Ta- 
tarische, Mongolische und Tungusiscbe Ras 
se (nicht Volksklasse) nennt; und das- 
selbe haben die gelehrtesten Kenner hier 
mich versichert: aber die Untersuchung der 
Sprachen selber hat mich das Gegentheil ge< 
F 
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lehrt, and wird unzweiflich eineii' jeden über- 
xengen, der mit guten Vorkenntiiisseii im 
Finnischen und Lappischen ausgerüs- 
tet ist« MannigÜEdtige Wörter sind dieselben, 
und zwar die nothwendigsten Grundwörter 
in jeder menschlichen Sprache* Mannigfal- 
tige Bindungen stimmen überein ^ und zwar 
ungeachtet noch keiner untersucht hat, wel- 
die Buchstabenübergänge hier gewöhnlich 
sind« Die Wortstellung ist durchaus dieselbe, 
ausgenommen, so fern die Tatarisdie etwas 
arabisiert ist. Dafs ich auch nicht ganz 
allein dieser Meinung bin, darüber will ich 
doch noch einige Beispiele anfuhren. Pro- 
fessor Langlis nennt auf gleiche Wuse 
sein Mandschuisches Wörterbuch Dtc^ 
mmaire Tatare -JUanidou, und BiUiodiekar 
Seh er er hat diese Behauptung mit Grün« 
den und Beispielen unterstützt, im letzten 
Theile von Adelungs Mithridates, S« 
509 bis SlO« Doch dieses gilt nur von den 
Verhältnissen der drei Mittelasiatischen 
Volksklassen unter einander, ihre Verwandt- 
fphaftmitder Finnischen und den Nord- 
asiatischen ist also noch zurück: hier« 



i\hct weidpnSic bei Arndt viele Winke fin- 
den; Bo auch bei Klapioth. in seinein Ar- 
chiv und in seiner Heise nach dem Kauka- 
BHB, da er bei Vergleicluing der Kaukasi- 
schen Sprache mit der Finnischen und 
Nordasiutischen miliinfer auch die Mi(- 
teiaaialischen vergleicht, obwohl keines* 
wegs 80 oft, wie er gesollt hätte: z.B. S. 21, 
bei dem Wolle kver (Hand), welches auch 
von den allen Scydien ins Griechische fitp) 
gekommen ist, hat er richtig das Mordnischc 
kod U.S.W, angeführt, aber das Mandschnisclie 
g ar u. s. w. vergessen, so wie das Tatarische 
qol, cul (•■■)) welches doch dcrForm koda 
(in Kabutscli) am nächsten von allen 
kommt; eben so wenig hat er das Lappische 
kät oder Finnische käs! angefiihrt, ungeach- 
tet dieses sich am meisten von allen der an- 
dischcn Form kaschu (Genitiv kaschi oder 
käse) annähert. Dieses Wort findet sich 
also, wiewohl in verschiedener Gestalt, über- 
all, von Lupplands üaiäerster Gränze Itii 
zu dem Kaukasus und dem Mandschui 
»chen Ilpfe in China, und kann dcfshalb 
F 3 
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fSr ein ziemlich gntei ßeispiel gelten *)• Ein 
andrer Beweis für die Verwandtschaft des 
Finnischen und Tatarischen Volkes ist, dais 
Adelung und viele Andere die Wogulen, 
'Wotjakken, Tsoheremisseii n. s..w. 
p^ lauter Mischlinge der Finnen und Tata- 
ren angesehen haben« Dieses ist jedoch ei- 
ne ungereimte Erklärung, da aUe diese Volks- 
Irtfimme sehr abgesondert leben, und sich gar 
nicht mit anderen verheirathen woUen, ja ei- 
nige von ihnen nicht einmal unter Fremden 
wohnen oder Fremde unter sich dulden; was 
sich keinesweges mit 4^ Annahnie, daüs; 



«* 



*) Ef Ut aber zugleich ein Wort der aUgemei« 
neb Sprache: HehräiBch j o d, jaä (Jaäa, ericenoen 
und Cüzeugen: hegattenf); Peniadtijßtfe'^wum; 
SlsCrisch Jetlä^H. In der i^ndem Form: Sanskrit 
iarOfkaram; Georgisch iirri; Carmen Saliorum 
kernt; Altrömisch Air; Saniojedisch ohrm; Sa- 
binisch eurit {hatta^ wie diesef Yom Indischon 
ha$th Hand), und der als Lau^e gebildete Sabiai- 
8che Mar9 Curei, Quirit, — Persisch c&oifc^ 
Gott. Daher, die Indischen Fingen- Götter J^doo» 
Juda, die Idäi sehen Daktyleq, die Nordisicheo 
schaffenden Handriesen Jotur, Jo tunner (Dä- 
nisch npch Jätteb); die Äsen auf dem Ida» Felde 
mit deif Äpfeln d^r Idun; der Altdeutsche, dem 
Z e t e r und' normannischen H a r p ganz entspredien- 
de Wehruf Jara-ja und Jodute. H. 
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sie Mischlinge seien, vereinbaren läfst« Die 
Sache ist, dafs sie Mittelglieder ausmachen, 
aber keinesweges Mickihlinge, gleichme mah 
z. B. in der Reihe a. b. c. d. keinesweges 
sagen 'kaiin, dafs b. e. Mischlinge Ton a. und 
d. sind, ungeachtet siemnläugbar dazwischen 
liegiBU, und nothwendigerweise mitgerechnet 
werden müssen, wenn die Kette un^bgebrö* 
eben und vollständig sein sqU. Die Alten, 
welche aBen Mittel- nnd Nordasiati«- 
sehen Yölkem, sowohl wie den nordost«** 
liehen Europäischen Völkern, den Na«- 
men der Skythen gaben, haben also wohl 
einen richtigeren Begrifl'vQU ihrer Verwandt- 
schaft gehabt, als man geneigt gewesen ist 
ihnen zuzugestehen; und dieser Name ist 
unbezweiflich der einzig^ passende, worunter 
sie alle befafst werden können. 

Ich bin genöthigt gewesen, etwas weit- 
läuftig zu sein über diesen Punkt, yaa deut- 
lich>zu machen, was hier mit dem Skyt bi- 
schen Geschlechte gemeint ist, und da- 
mit Sie es nicbt gleich für Rudtieokerei 
(vergleiche dessen Atlantis) ansehen mö- 
gen, wenn icU es Wage, dieses Kunstwort 
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wieder m beleben. Sie sehen, dafit ich es 
im mindesten nicht als einen neuen Titel 
für meine lieben Isländer anführe, son- 
dern im Gegentheile sie und alle Skandina- 
vier auf ewig von aller Theilhafdgkeit dar- 
an ausschliefe. Und wenn Sie auch, wie 
billig, meine ordentlichen Beweise für alle 
damit zusammenhangende Aufsemngen ab- 
warten wollen, bevor Sie Ihren vollen Bei- 
fall geben, so hoffe ich doch, dafs sie bis 
dahin meine neue Terminologie dulden wer- 
den, als nothwendig verbunden mit meinen 
Ansichten von der Yertheilung des Men- 
schengeschlechtes , und von der Gleitiiiieit 
oder Verscbliedenheit und den übrigen Ver- 
hältnissen innerhalb dieser Theile oder Mit- 
telglieder, zum Theil in einem vorgeschicht- 
lichen Zeiträume des fernsten Alterdiams.' 

Da im übrigen diese Skythische Rasse so 
grofii ist, so verschieden, und so schwierig 
einzutheilen, so würde ich wohl geneigt sein, 
mir auf dieselbe Weise zu helfen, wie die 
Naturkundigen, und gewisse natürliche 
Familien annehmen, auiser der bereits 
aufgestellten streng «systematischen Einthei- 
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lg. Von solchen Familien sind besonders 
er in die Augen fallend: 

1) die Nordasiati'Sche; 

2) die Nordamerikanische, zu wel-> 
er auch die Tschuktschen, auf dem 
isersten östlichen Ende ^on Asien, ge- 
Iren ; 

3) die Tatarische; 

4) die Mogolische^ am welcher auch 
e Tun gusische Volksklasse gerechnet 
ird. 

Es ist möglich, dafs man in dem nörd* 
chen Amerika mehrere dergleichen Sky- 
ische Familien finden wird, aber sie sind 
sher wenigstens nicht bekannt; die Sache 
t hier auch minder bedeutend, wo ich kei« 
isweges die ganze Rasse zu beschreiben 
mbsichtige, sondern blofs eine Übersicht 
$r dazu gehörigen Völkerschaften zu geben, 
eiche zwischen den Ural-Tataren, den 
ussen, der Ostsee und dem Eismeere 
ohnen. 

Diese vielen Nationen können, so weit 
h es einsehe, unmög^ch zu ^nelr einzigen 
olksklasse gerechnet werden : womit je- 
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doch deren Verwandtschaft keineswegeci ge- 
läugnet \i'ird: denn dafs «ie zu derselben 
Rasse oder Geschlecht, und^ wenn man 
will, m derselben natürlichen Familie 
gehören, ist nnwidersprechlicb. Hier kom- 
men die angeführten Eintheilnngsgründe uns 
EU Hülfe^ ohne welche es immerhin unmög- 
lich bleiben wird, sich einen deutlichen Be- 
griff Tön ihren Verhältnissen und ihrer ver- 
schiedenen Verwaniltschaft «u machen/' — 






Gedruckt bei Johann Friedridi Starcke* 



il 



. 



